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   Kapitel 1 – Henry
 
    
 
   „Moment mal, junger Mann!“, hörte ich meinen Dad rufen, gerade als ich mich aus dem Haus schleichen wollte.
 
   „Du willst jetzt schon gehen?“, fragte er und starrte mich aus großen Augen an.
 
   „Dad!? Das Huhn!“ Ich konnte es kaum glauben, aber er war mir mit einem aufgetauten Huhn gefolgt, das er in seinen Händen hielt. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er zu beschäftigt wäre, um mich zu bemerken, wenn ich mich zu Julie schleichen würde. Aber daraus wurde wohl nichts.
 
   „Ja, genau, Richard!“ Meine Mutter stand plötzlich hinter meinem Vater und schüttelte genervt den Kopf.
 
   „Was rennst du mit dem Huhn hier herum? Das gehört in den Bräter, nicht ins Wohnzimmer!“ Sie entriss ihm das gerupfte Federvieh und stapfte zurück in die Küche.
 
   „Ja … aber ...“, stammelte mein Vater, was für mich die perfekte Gelegenheit war, der Situation zu entkommen.
 
   „Junger Mann!“, rief mein Vater streng und kam auf mich zu. Dabei hielt er seine Hände auf Schulterhöhe in die Luft, da sie voller Marinade und Gewürze waren.
 
   „Ja?“, fragte ich. Dabei versuchte ich nicht allzu genervt zu klingen, was mir anscheinend nicht so gut gelang, denn mein Dad hatte wieder diesen Blick. Diesen einen Blick, der mir wohl sagen sollte, dass ich es eindeutig zu weit trieb.
 
   „Es ist erst kurz nach eins. Du willst doch wohl nicht jetzt schon rübergehen?“
 
   „Ich bin aber verabredet. Eigentlich bin ich sogar schon zu spät.“ Ja gut. Ich hatte zweimal geduscht, mich mehrmals umgezogen und das alles nur, weil ich anfangs zu viel von meinem Parfüm aufgetragen hatte.
 
   „Du kannst doch nicht ständig bei den Boltens rumlungern. Die fahren doch gleich eh weg. Ich finde es allgemein nicht gut, dass du ständig drüben bist. Thomas und Anna haben genug zu tun, da müssen sie nicht auch noch auf dich aufpassen.“ Er klang dabei wie üblich recht belehrend, was ich nicht kommentieren wollte, aber es purzelte einfach aus meinem Mund heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte: „Sie müssen nicht auf mich aufpassen, ich will ja zu Julie. Die Blumen, Dad! Sie brauchen Wasser, sonst sind sie gleich ganz verwelkt. Das wäre kein gutes Geschenk.“ Musste er mich aufhalten? Hatte er nichts zu tun?
 
   „Schatz! Jetzt lass den Jungen doch endlich gehen und hilf mir in der Küche!“ Ein Glück, dass meine Mutter erneut in den Flur platzte und es mit ihrer bezaubernd strengen Art schaffte, meinen Vater dazu zu bewegen, sich endlich von mir zu entfernen.
 
   „Dann bring ihnen aber ein Gastgeschenk mit!“ Mein Vater zuckte mit seinem Ellenbogen, als wollte er auf etwas zeigen. „Nimm eine davon mit und bedanke dich artig!“ Er deutete auf das kleine Regal im Flur, wo einige seiner Weine lagen. Er war stolz auf seine Sammlung. Eigentlich lagerten die Weine ursprünglich im Keller, aber meine Mom erlaubte ihm nur noch dieses eine Regal. Der Keller wurde als Lagerraum umfunktioniert, sodass kein Platz mehr für seinen Alkohol war.
 
   „Hatte Thomas nicht einmal erwähnt, dass er weniger trinken möchte?“ Meine Mutter stand erneut im Flur. Auch sie hielt ihre Hände in die Luft, da sie nichts dreckig machen wollte. Beide zusammen gaben ein sehr skurriles Bild ab.
 
   „Ach, Papperlapapp! Ein guter Wein hat noch niemandem geschadet! Junge, komm und nimm eine Flasche mit.“
 
   Da half keine Diskussion.
 
   „Klar“, murmelte ich. Solange ich dann gehen konnte, war mir alles recht. Ich nahm eine beliebige Flasche aus dem Regal.
 
   „Nicht die! Die andere!“, rief mein Vater und fuchtelte mit den Armen. „Er mag keinen Weißwein. Thomas liebt aber Rotweine. Den Baccanera muss er unbedingt probieren. Sag ihm, wenn er ihn gekostet hat, soll er mich anrufen.“
 
   „Dad. Er wohnt gleich nebenan. Wie wäre es, wenn du einfach rübergehst?“ Seit wann war ich sein Laufbursche? Ich tauschte die Flaschen aus und blickte meinen Vater entnervt an.
 
   „Nein, ich will die beiden nicht stören. Sie fahren ja gleich los. Aber sag ihm ...“
 
   „Jaja, schon verstanden. Darf ich jetzt gehen?“
 
   „Na, dann geh nur. Aber mach nichts kaputt und stell nichts an!“ Er wedelte noch einmal mit seinen Händen herum, was wohl drohend gemeint war. Durch die Kräuter und das Öl an seinen Händen und die unnatürliche Haltung wirkte es eher belustigend auf mich.
 
   Mit dem Wein in der einen und den Blumen in der anderen Hand schaffte ich es endlich bis in den Garten. Vorbei am Pool und über die Wiese bis zu den hohen Büschen, die mein Vater so sehr liebte, dann kletterte ich über das kleine Gartentor. Es war nur etwa fünfzig Zentimeter hoch und diente eher der Dekoration. Ich sah mich um, entdeckte aber niemanden.
 
   Der Poolreiniger lag am Beckenrand und ein Wasserball war auf einer der vier Liegen vergessen worden. Ihm ging langsam die Luft aus. Ich sah hinauf zu Julies Fenster, das geschlossen war. Für einen kurzen Moment musste ich meine Augen schließen und innehalten. Denn heute Nacht war es endlich soweit. Sie würde mit mir und ihren besten Freundinnen in ihren sechzehnten Geburtstag reinfeiern. Ich ging weiter bis zur Terrassentür und wagte einen Blick in die Küche hinein.
 
   „Ah! Henry!“ Mr. Bolten sah mich sofort, obwohl er sein Gesicht zuvor in einer Zeitung vergraben hatte. Sein Blick verriet mir, dass er sich einerseits freute, mich zu sehen, andererseits aber auch noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen hatte. Hoffentlich endete ich nicht so wie das, was meine Mutter gerade in den Ofen schob.
 
   „Hallo Mr. Bolten!“ Ich bemühte mich um Freundlichkeit und setzte ein beinahe kumpelhaftes, leicht verlegenes Lächeln auf. Da ich weder Julie noch Mrs. Bolten sah, fürchtete ich, dass er ein ernstes Gespräch beginnen wollte.
 
   „Komm mal her, mein Freund“, sagte er dann, in einem väterlichen, strengen Tonfall, der mich zusammenschrecken ließ. Am liebsten wäre ich einfach an ihm vorbeigelaufen, durch die Küche Richtung Flur und hinauf in Julies Zimmer. Aber ihr Vater glich einem Wachhund, der mich nicht eher zu ihr lassen würde, bevor ich mir nicht abermals seine Predigten angehört hätte. Die kannte ich nur zu gut. Als ob ich mich daran halten würde ... Ich lief ein paar Schritte auf ihn zu und beobachtete seine Hand, mit der er einladend auf den Barhocker neben sich klopfte. Ich atmete ruhig, aber tief ein, versuchte nicht nervös oder ängstlich zu wirken oder mich gar zu verraten. Wenn er wüsste, dass ich in Julie verliebt war, dann würde er seine über alles geliebte Tochter wie Rapunzel in einen Turm einsperren. Für weitere Besuche gäbe es dann keine Möglichkeit mehr, denn ihre rotbraunen Haare waren dafür nicht lang genug. Ich legte die Blumen auf die Kücheninsel direkt neben eine prall gefüllte Obstschale und stellte die Flasche Rotwein demonstrativ daneben. Sofort weitete Julies Dad seine Augen und nahm die Flasche an sich.
 
   „Ich nehme an, die ist nicht für Julie?“ In seinen Augen sah ich, wie er sich bereits ausmalte, die Flasche genüsslich zu leeren.
 
   „Nein. Die ist von meinem Vater, er lässt Sie grüßen. Oh, und Sie sollen ihn anrufen, wenn Sie ihn getrunken haben. Er möchte gerne wissen, wie Ihnen der Wein geschmeckt hat.“ Ich kam mir etwas albern vor. War es jetzt uncool, seinen Nachbarn und guten Freund anzurufen oder einfach hinüberzugehen? War das die neue Art der Nachrichtenübermittlung? SDJ – Sende deinen Jungen. Oder so ähnlich. SMS wäre auch wirklich langweilig, gab es ja schon lange genug. So ein eigenes Kind, das man durch die Gegend schicken konnte, das hatte doch was. Aber solange ich die Botschaften nicht singen musste und nicht in tiefsinnige Gespräche verwickelt wurde, war mir das egal. Mr. Bolten hob die Flasche, hielt sie gegen das Sonnenlicht, das durch ein Küchenfenster fiel und lächelte wohlwollend.
 
   „Warum ist er nicht rübergekommen?“ Dass er das monierte, konnte ich gut nachvollziehen, schließlich fragte ich mich das ja selbst. Ich zuckte nur mit den Schultern und sah dann in Richtung Flur. Schritte waren zu hören, doch der Gangart nach war das Julies Mutter. Sie wirkte gestresst, als sie mit zwei Taschen, einer Tüte, einer Handtasche und einem Trolley den Flur herunterkam. Elegant wich sie einer Topfpflanze aus, hinter der Blacky maunzend hervorhuschte.
 
   „Huch!“, rief sie erschrocken. Dabei fielen ihr die Taschen aus der Hand und landeten polternd auf den weißen Marmorfliesen.
 
   „Ich helfe Ihnen!“, rief ich und ging zu ihr. Es war nur ein Reflex, doch als ich mich zu ihr kniete, merkte ich, wie sie mich anlächelte. Es war dieser stolze Blick, als wollte sie mich gleich ihren Schwiegersohn nennen. Beängstigend irgendwie. Aber gleichzeitig auch eine schöne Vorstellung.
 
   „Danke.“ Doch kaum hatte sie dies ausgesprochen, wandelte sich ihr Ausdruck und sie starrte ihren Mann beleidigt an. Dieser saß noch immer an der Kücheninsel und bewunderte den Wein.
 
   „Du könntest dir ja mal ein Beispiel an ihm nehmen!“, fauchte sie, eher gespielt beleidigt. Eigentlich stritten sie sich nie. Aber sie zankten oft, ähnlich wie meine Eltern. Ich ertappte mich dabei, dass ich unweigerlich anfing zu grinsen, denn ich stellte mir vor, wie ich und Julie wohl in einigen Jahren miteinander umgehen würden. Zum Glück konzentrierte sich Mrs. Bolten ganz auf ihren Mann, dem sie nun die Flasche aus der Hand nahm. Sie öffnete eine Tür in der weißen Küchenzeile und wollte dort den Wein verstauen.
 
   „Aber so lagert man doch keinen guten Wein!“ Mr. Bolten sprang auf und rangelte mit seiner Frau, umarmte sie von hinten, indem er seine Arme um ihren Bauch schlang. Sie fing an zu lachen und schlug ihn halbherzig. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Ich stand dort mit einigen Taschen, dem Kater zu meinen Füßen und zwei erwachsenen Menschen, die ihren zweiten Frühling durchlebten.
 
   „Ähm.“ Ich wollte eigentlich zu Julie. Aber solange ich kein Okay von den beiden bekam, traute ich mich nicht die Treppen hinauf. Seit etwa zwei Jahren waren die beiden sehr misstrauisch. Das hatte kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag angefangen. Julie war damals dreizehn und machte eine tolle Entwicklung durch. Sie war schon immer niedlich gewesen, aber seitdem ...
 
   „Was grinst du so?“ Ich spürte misstrauische Blicke, die mir auf der Haut brannten und erschrak, als ich Mr. Boltens Stimme hörte. Er und seine Frau sahen mich fragend an und ich merkte, wie ich dümmlich grinsend dastand und dabei beobachtet wurde.
 
   „Äh. Ich wollte … kann ich jetzt zu Julie?“ Dabei hob ich meine Hände, mit denen ich die beiden Tüten festhielt.
 
   „Stell die Tüten einfach hier ab. Und nein. Julie schläft noch. Ich habe sie zwar schon mehrfach gerufen, aber ich bekomme nur ein wirres Knurren zu hören. Eine Art möarrr ...“ Mrs. Bolten versuchte, die Geräusche nachzuahmen und verdrehte dabei angestrengt ihre Augen. „Ja, ich weiß, es sind Sommerferien, aber es ist längst Mittag!“, fügte sie noch hinzu.
 
   Ich musste mich sehr anstrengen, nicht laut loszulachen.
 
   „Genau, junger Mann. Und solange sie halbnackt in ihrem Bett liegt, setzt du weiß Gott keinen Fuß in ihr Zimmer!“ Als ob sie davon schwanger werden würde. Ich ermahnte mich innerlich selbst, nicht die Augen zu verdrehen oder laut zu seufzen. Wenn Mr. Bolten wüsste, wie oft ich Julie schon halbnackt gesehen hatte und in welchen Situationen … er würde mir sicher den Kopf abreißen. Oder mich für immer und ewig aus dem Haus verbannen. Ja, ich war Julies bester Freund. Wir hatten uns schon als Babys gekannt. Wir waren zusammen aufgewachsen, hatten miteinander gespielt, zusammen im Pool gebadet, damals sogar noch nackt, was natürlich auf Fotos und in Dutzenden von Filmen festgehalten worden war. Wir waren beste Freunde und blieben es auch, als wir in die Pubertät kamen. Auch jetzt noch waren wir ein Herz und eine Seele. Naja, bis auf die Tatsache, dass ich Julie liebte, sie mich aber nicht.
 
   Ich seufzte und merkte im nächsten Moment, dass ich noch immer beobachtet wurde.
 
   „Schade, was?“ Mrs. Bolten interpretierte meinen Seufzer falsch. Sie dachte wohl, dass ich traurig darüber war, die halbnackte schlafende Julie nicht in ihrem Zimmer besuchen zu dürfen. Dabei galt der Seufzer eher meinem eigentlichen Problem. Als ihr bester Freund kam ich ihr zwar unglaublich nahe, aber nie nah genug, um wirklich glücklich zu sein.
 
   „Nein, nein! Ich bin nur etwas genervt, weil sie noch schläft. Ich bin schon seit acht Uhr wach, war Zeitungen austragen, habe schon zweimal was gegessen ...“ Und jetzt stand ich hier mit ihren Eltern in der Küche. Tolle Situation! Dabei hatten wir gestern noch gechattet und ausgemacht, dass sie ja um Punkt ein Uhr hier in der Küche auf mich warten sollte, um genau diese Situation zu vermeiden! Aber nein. Madame schlief noch tief und fest.
 
   „Naja, du musst wohl noch warten. Setz dich doch solange. Wir fahren erst los, wenn sie wach ist. Wenn sie noch bis heute Abend schläft, dann sind wir wohl doch bei ihrer Party dabei.“ Mr. Bolten grinste hämisch und wirkte plötzlich gereizt und Mrs. Bolten beäugte mich skeptisch.
 
   „Möchtest du was trinken?“ Sie ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser hervor. Dann sah sie mich fragend an und ich nickte.
 
   „Haben Sie Apfelsaft?“ Sie nickte ebenfalls, stellte eine Flasche Wasser und eine Packung Apfelsaft auf die Kücheninsel und nahm dann drei Gläser aus dem Küchenschrank. Julies Mutter war immer sehr bemüht, dass es allen Gästen gut ging. Sie konnte nicht nur gut kochen, sondern auch die leckersten Torten backen. Ihre Küche war ihr Heiligtum. Hier standen überall frische Kräuter, prall gefüllte Obstschalen und massenweise Kochbücher herum, einige davon waren sogar noch von ihrer Mutter. Zumindest erzählte sie das des Öfteren, wenn Julie kurz aus dem Raum ging und mich mit ihrer Mutter allein ließ. Aber Mrs. Bolten wirkte nur so freundlich. Tief in ihrem Innersten war sie wie eine Agentin! Sie schaffte es mit einem freundlichen Lächeln, alles aus ihren Opfern herauszubekommen. Und nun war ich an der Reihe!
 
   „Sag mal ...“, begann Julies Mutter, flötete diese Worte beinahe lieblich, was mir Angst bereitete. Aber ich durchschaute ihr Spiel und atmete tief durch, denn nun musste ich gut aufpassen, um mich nicht zu verraten. Sie goss etwas Apfelsaft in ein Glas und lächelte mich überfreundlich an, was ihr Mann skeptisch beobachtete. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich ihre Verhörtaktiken durchschaute und auf der Hut war. Also blieb ich ganz ruhig, zumindest versuchte ich das, und nahm das Glas Apfelsaft an mich.
 
   „Danke“, sagte ich freundlich und trank einen Schluck. Schön langsam. Falls sie jetzt etwas fragen würde, könnte ich das ganze Glas austrinken und in der Zeit über eine Antwort nachdenken. Mrs. Bolten jedoch lächelte mich nur an. Es hatte sogar den Anschein, als wüsste sie genau, was ich vorhatte, weswegen ich das Glas abstellte. Erst jetzt fing sie an zu reden: „So.“ Sie setzte sich auf einen freien Barhocker, mir gegenüber.
 
   „Also Amy und Louise kommen ja heute Nachmittag. Soweit ich mitbekommen habe, wollten Candra und Sophie auch kommen?“ Mir machte diese Frau nichts vor.
 
   „Ja, genau.“ Ich schnappte mir wieder das Glas und trank winzigkleine Schlückchen daraus. Sie wollte mich also ausfragen. Julie … Julie! Wo blieb sie nur? Aber Mrs. Bolten wartete wieder, bis ich mein Glas absetzte. Mr. Bolten war wieder in seine Zeitung vertieft, an seiner Körpersprache erkannte ich aber, dass er uns sehr genau zuhörte.
 
   „Und … du wirst der einzige Junge sein? Ist das nicht furchtbar langweilig?“ Mrs. Bolten beugte sich nach vorne, faltete dabei ihre Hände, stützte das Kinn auf ihre Fingerknochen und sah mich an, als wollte sie die Wahrheit hinter meinen Lügen erschnüffeln.
 
   „Naja. Wir wollen ja etwas im Pool spielen. Ball und so und später an der Konsole. Wir finden sicher was, womit wir uns beschäftigen können.“ Ich lachte zögerlich und versuchte möglichst locker rüberzukommen, als wäre es das Normalste der Welt für mich, mit fünf Mädchen in einem Haus zu sein. Allein. Über Nacht. Ohne störende Eltern, die wie Haifische um die blutende Beute schwammen, bereit, jederzeit zuzuschnappen. Ich schluckte abermals und merkte, dass ich mich verspannte. Wieder griff ich zum Glas.
 
   „Noch etwas Apfelsaft? Du scheinst durstig zu sein.“ Mrs. Bolten goss mir nach, ehe ich antworten konnte.
 
   „Ja, danke.“ Meine Augen huschten unweigerlich zum angrenzenden Flur, der neben dem Kühlschrank begann. Doch von Julie war nichts zu sehen.
 
   „Allein mit fünf Mädchen. In diesem großen Haus. Hm?“ Mrs. Bolten blinzelte, lächelte noch immer, ohne ihre wahren Absichten zu offenbaren. „Mitten in der Nacht. Wir sind nicht da. Deine Eltern schlafen friedlich ...“ Ich kam mir vor wie bei einem Polizeiverhör. Fehlte nur noch, dass man mir eine Lampe ins Gesicht hielt und die zwei ‚Guter Bulle – Böser Bulle‘ spielten.
 
   „Ja, aber die vertragen sich ja alle. Und falls sie sich doch streiten sollten, schlichte ich gerne.“ Ich versuchte mich aus der Situation zu befreien, aber ich wand mich wie ein Fisch im Netz.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2 – Julie
 
    
 
   „Jetzt steh endlich auf! Wir fahren gleich!“ Meine Mutter brüllte und polterte dabei mit dem Staubsauger gegen die Tür. Sie wollte noch das Haus sauber machen, dabei war sie schon die letzten Tage damit beschäftigt gewesen und man konnte eh vom Boden essen. Immer wieder stieß sie mit dem Staubsauger gegen meine Zimmertür und faselte etwas von aufstehen, aufräumen, anziehen, dass es schon Mittag sei und so weiter. Ich war einfach zu lange aufgeblieben in der letzten Nacht. Henry und ich hatten noch eine ganze Weile gechattet, hatten meinen Geburtstag geplant und ich konnte mich einfach nicht von ihm losreißen. Und seit heute früh um sieben Uhr wütete meine Mutter bereits durch das Haus. Ich wollte doch nur etwas schlafen! Ich lugte unter meiner Bettdecke hervor und sah, dass ich noch Zeit genug hatte. Henry hatte ja gemeint, dass er erst gegen zwei Uhr hier aufschlagen wollte. 
 
   „Julie!“ Sie konnte es nicht lassen. Was war denn da los? Befand sich ein Sandhaufen vor meiner Zimmertür, den sie jetzt in diesem Moment aufsaugen musste? Ging das nicht leiser? Das permanente Klopfen und Hämmern des Staubsaugers machte mich noch ganz verrückt. 
 
   „Lass mich schlafen!“, rief ich.
 
   „Steh auf!“, rief sie zurück.
 
   „Lass mich in Ruhe!“
 
   „Steh endlich auf!“ Sie polterte weiter durch den Flur. Wollte sie das ganze Haus abreißen? War das ihr Plan?
 
   „Lass mich doch bitte schlafen! Ich bin müde, verdammt noch mal!“ Ich strampelte wild mit meinen Beinen, brüllte dabei in mein Kopfkissen. Na ganz toll. Jetzt war ich wach. Der Staubsauger wurde ausgestellt. Sie hatte ihr Ziel erreicht.
 
   „Ich packe jetzt die letzten Sachen zusammen!“, rief sie mir durch die verschlossene Tür zu.
 
   „Schön für dich.“ Ich hatte keine Lust, jetzt mit ihr zu reden.
 
   „Was?“, rief sie aus dem Schlafzimmer.
 
   „Schön für dich!“, schrie ich zurück.
 
   „Was?“, rief sie erneut.
 
   „Oh Mann, Mama!“
 
   „Schatz, ich verstehe dich nicht, du musst lauter reden!“ Sie lief über den Flur und rüttelte an meiner Zimmertür. Wie gut, dass ich einen Schlüssel hatte. Sonst hätte sie hier sicherlich auch noch gesaugt, die Fenster geputzt und das Bett gemacht, während ich noch drin lag.
 
   „Lass mich doch schlafen!“, rief ich zurück.
 
   „Ich sagte, wir fahren gleich. Steh endlich auf, zieh dich an und komm runter. Dann kannst du noch was essen.“ Was war das denn für eine Logik bitte? Ich wollte schlafen. Warum sollte ich jetzt aufstehen, wo ich doch gar nicht wollte? Hunger hatte ich auch nicht.
 
   „Julie?“ Sie rüttelte wieder an der Türklinke und ich vergrub mich unter meiner Bettdecke.
 
   „Julie! Du sollst doch nicht abschließen!“
 
   „Boah, Mama! Lass mich jetzt endlich weiterschlafen!“ Ich setzte mich auf und warf ein Kissen Richtung Tür, das jedoch auf dem Boden landete und die Tür nicht im Entferntesten erreichte. Ich fühlte mich schwach und total ausgelaugt.
 
   „Ja, schon gut. Musst ja nicht gleich schreien!“, rief sie durch die Tür. Ich hätte sie auch verstanden, wenn sie normal gesprochen hätte. Seufzend warf ich mich in die Kissen meines Bettes zurück und atmete tief durch.
 
   „Schatz! Was machst du da noch? Wir fahren doch nur einen Tag weg!“ Jetzt fing mein Vater auch noch an, aus dem Flur die Treppen hinaufzubrüllen
 
   „Und wenn es regnet?“ Meine Mutter konnte natürlich nicht die Treppen hinunterlaufen, um ein Gespräch mit ihm zu führen. Nein. Man brüllte sich durch das ganze Haus an. Wie schön, dass mein Zimmer genau zwischen beiden Gesprächsparteien lag. Wenn ich so tat, als würde ich schlafen, würden beide sicher schnell die Lust verlieren und ich könnte noch ein oder zwei Stunden liegen bleiben. Es war ja erst kurz vor zwölf, also noch genügend Zeit, bis Henry kommen würde.
 
   Ich hörte noch ein paar Mal, wie meine Mutter irgendetwas rief und mein Vater irgendetwas erwiderte, aber dann schlief ich ein.
 
    
 
   Vogelgezwitscher weckte mich und ich sah zu meinem Fenster, das auf der Gartenseite lag. Laut seufzend schaute ich auf meinen Wecker und bemerkte, dass es erst kurz nach eins war.
 
   „Ist ja gut ...“, murmelte ich. Jetzt wollten schon die Vögel, dass ich keinen Schlaf mehr bekam. Also stand ich auf, schloss meine Zimmertür auf und lief ins Badezimmer.
 
   „Julie?!“, rief meine Mutter aus der Küche.
 
   „Wen hast du erwartet? Einen Einbrecher?“, rief ich mit sarkastischem Unterton zurück. Ich ging noch nicht ins Badezimmer, da ich auf ihre Antwort wartete.
 
   „Was?”
 
   „Wen hast du erwartet?“ Gab es das denn? Ich hielt mir eine Hand vor das Gesicht und rieb meine Augen, die voller Schlaf waren.
 
   „Ich wollte nur wissen, ob du schon wach bist!“
 
   „Nein, ich schlafwandle!“, rief ich wütend und öffnete die Badezimmertür.
 
   „Bist du jetzt wach, oder was?“ Meine Mutter wollte mich also unbedingt noch heute in den Wahnsinn treiben.
 
   „Nein, ich schlafe noch!“, rief ich und ging ins Badezimmer. Sie rief noch irgendetwas die Treppen herauf, doch ich machte die Dusche an. Das Prasseln des Wassers war, im Gegensatz zu der Stimme meiner Mutter, eine Wohltat. Ich putzte meine Zähne, ging auf die Toilette und betrachtete mein zerknautschtes Gesicht im Spiegel.
 
   „Na, du siehst ja echt super aus“, murmelte ich. Meine rotbraunen Haare ließen sich kaum bändigen. Es wurde Zeit, dass ich sie wieder färbte. Ein knalliges Rosa-Pink-Rot wäre doch mal was. Ich betrachtete mich noch eine Weile im Spiegel und stellte mir diese Farbe vor. Das würde auch gut zu meinen grün-grauen Augen passen. Mit meinem Zeigefinger fuhr ich über meine Sommersprossen, die zum Glück recht blass waren, man sah sie kaum und ich war froh darüber. Ich würde lieber ein ganz normales Gesicht haben, ohne diese komischen Flecken, die mich aussehen ließen, als hätte ich viele kleine Pickelchen.
 
   Ich wollte mich gerade ausziehen, als ich hörte, wie meine Mutter mir noch immer etwas zurief. Also stellte ich das Wasser ab und ging aus dem Badezimmer.
 
   „Kann ich noch nicht einmal in Ruhe duschen oder aufs Klo gehen?“, motzte ich und schlurfte die Treppen hinunter.
 
   „Ich sagte, Henry ist schon da und wir fahren gleich!“ Sie brüllte noch immer, da sie wohl glaubte, dass ich mich noch im Badezimmer befand. In diesem Augenblick betrat ich jedoch die Küche.
 
   „Was?“ Ich erblickte Henry, der mich Hilfe suchend anstarrte. Die Angst war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Als ich meinen Vater und meine Mutter sah, die ihn wahrscheinlich in ein Gespräch verwickelt hatten, wusste ich auch warum.
 
   „Oh. Du bist aber früh da.“ Damit hatte ich ja nun gar nicht gerechnet.
 
   „Wie läufst du denn herum?“ Mein Vater starrte mich entsetzt an und meine Mutter strafte Henry mit einem ernsten Blick ab. Dieser vergrub sein Gesicht aber sofort in das Glas, aus dem er trank.
 
   „Das ist ein Schlafanzug?“ Ich sah an mir herunter. Was gab es denn an kurzen, eng anliegenden Shorts und einem Tanktop auszusetzen?
 
   „Das ist bestenfalls ein Bikini!“ Mein Vater führte sich wieder auf. Ehe er jedoch noch etwas sagen konnte, unterbrach ich ihn. Das war besser so, denn eine erneute Debatte über Bekleidung wollte ich nicht mit ihm führen.
 
   „Dafür ist die Hose zu breit und das Top bedeckt meinen Bauch“, sagte ich und versuchte meine Haare zu sortieren, die wild nach allen Seiten abstanden.
 
   „Vollkommen egal! Ein Schlafanzug oder ein Nachthemd sollte mehr Stoff haben!“ Doch, mein Vater wollte diskutieren. Wie gut, dass ich gerade bester Laune war!
 
   „Es ist Sommer, Anfang Juli. Es sind fast dreißig Grad draußen. Soll ich ein Baumwollnachthemd mit Rüschen tragen?“
 
   „Oh, als Baby hattest du so etwas ...“ Meine Mutter erinnerte sich und schaute gedankenverloren ein Loch in die Luft.
 
   „Ja, aber … Okay, egal. Ich wollte jetzt eh duschen und mich anziehen. Wolltet ihr nicht längst fahren?“ Warum waren die beiden überhaupt noch da und warum war Henry schon hier? Ich nickte Henry zu, dass er mit mir kommen sollte und er stand auf.
 
   „Moment mal, was wird das hier?“ Mein Vater sprang plötzlich auf, als wollte er sich jeden Augenblick vor mich werfen.
 
   „Ich will duschen gehen?“ Ich formulierte dies beinahe wie eine Frage, was meinen Vater jedoch keineswegs besänftigte.
 
   „Ja, du kannst duschen gehen, aber du, mein Freund, du bleibst schön hier!“ Er tippte dabei mit seinem Zeigefinger auf die Kücheninsel, als wollte er ein Loch in die Tischplatte hämmern. Henry schluckte und setzte sich zögerlich auf den Barhocker zurück. Ich erkannte an seinem Blick, dass er sich ganz verloren vorkam und von mir gerettet werden wollte.
 
   „Ja, ich werde schon nicht mit Henry zusammen duschen. Er wartet so lange in meinem Zimmer, ihr macht ihn ja ganz nervös.“ Ich lief auf Henry zu und legte einen Arm um seine Schulter und drückte ihn kurz zur Begrüßung an mich, natürlich auch, um meinen Vater zu ärgern.
 
   „Gut so, wenn er nervös ist“, begann mein Vater, erneut mit diesem belehrend klingenden Unterton. Ich musste die Chance ergreifen, um ihn zu unterbrechen, als er tief einatmete. Sonst würde er ohne Punkt und Komma weiterreden und am Ende nicht mit meiner Mutter wegfahren!
 
   „Genau, dann kann er das arme Töchterlein nicht befummeln!“ Ich hob meine Hand und formte daraus einen plappernden Mund und untermalte dies mit einem genervten „Bla, bla, bla“.
 
   „Junge Dame!“, riefen meine Eltern empört im Chor.
 
   „Bitte, ihr tut gerade so, als wäre Henry ein Fremder. Wir gehen doch später noch schwimmen, da habe ich viel weniger an. Das ist echt so peinlich … als ob ich draußen auch so herumlaufen würde!“ Während ich schimpfte, griff ich mir Henrys Handgelenk und zog ihn mit mir.
 
   „Ich werde morgen sechzehn und ihr tut so, als sei ich noch ein kleines Kind. Vertraut ihr mir denn gar nicht?“ Das durfte doch alles nicht wahr sein. Als ob zwischen mir und Henry je was laufen würde. Meine Eltern starrten mich fassungslos an und auch Henry wirkte unsicher.
 
   „Nein!“, riefen meine Mutter und mein Vater erneut im Chor.
 
   „Du bist fünfzehn und noch lange nicht volljährig und selbst dann hast du noch gar nicht ...“ Wieder musste ich meinen Vater unterbrechen. Dachte er sich denn nie einen neuen Spruch aus?
 
   „Jaja. Die Lebenserfahrung, die eine Frau mit fünfundzwanzig Jahren hat. Aber du wirst immer unser Kind sein und so weiter. Ich hab es ja verstanden.“ Ich liebte meine Eltern wirklich sehr. Sie waren die tollsten Eltern, die man sich vorstellen konnte. Meine Mutter war immer für mich da und mein Vater tat zwar streng, aber eigentlich war auch er sehr locker. Was sie seit einigen Monaten gegen Henry hatten, das konnte ich mir wirklich nicht zusammenreimen. Manchmal aber nervten sie einfach. Wenn meine Mutter wieder anfing zu putzen oder mein Vater wegen der Noten in der Schule nörgelte. Ich war halt kein Mathegenie, aber was sollte es schon?
 
   „Aber du ziehst dir was Ordentliches an!“ Meine Mutter hob den Zeigefinger und ging zum Kühlschrank, an dem ein Zettel hing.
 
   „Anna?“ Mein Vater wirkte entsetzt, als meine Mutter nachgab.
 
   „Nichts da, Thomas. Es wird Zeit, dass wir Henry ein wenig mehr Vertrauen schenken. Und wenn sie schon … wenn sie sich näherkommen, dann will ich das wenigstens wissen. Sonst machen sie das noch heimlich!“
 
   „Mom!“, schrie ich auf und zerrte dabei an Henrys Handgelenk.
 
   „Was denn? Ich spreche doch nur aus ...“
 
   „Wir sind nur Freunde! Freunde! Kann es denn keine Freundschaft zwischen einem Jungen und einem Mädchen geben? Ihr seid manchmal echt peinlich!“ Wie gut, dass es nur Henry war und nicht Christian. Henry kannte das Theater ja schon, aber Christian wäre sicher gleich wieder aus dem Haus gerannt. Damit würde meine Chance, mit ihm zusammenzukommen, verschwindend gering werden.
 
   „Vollkommen egal, ob ihr nur Freunde seid. Es gibt Grenzen und die Grenze in diesem Haus heißt, dass du keine Jungs mit in dein Zimmer nehmen darfst. Henry ist da die absolute Ausnahme.“ Meine Mutter rieb sich ihre Schläfe.
 
   „Aber auch nur, weil wir wissen, wo er wohnt. Falls er dich anfassen sollte, brauche ich nur durch den Garten zu gehen.“ Dad fixierte Henry, der nervös schluckte und darauf gar nichts erwidern konnte.
 
   „Sag doch auch mal was!“ Jetzt konnte ich wirklich seine Unterstützung gebrauchen. Warum schwieg Henry nur?
 
   „Ähm. Also ich würde nie etwas Derartiges tun. Also gegen den Willen von irgendjemandem, meine ich“, murmelte Henry und verkrampfte sich dabei total. Wirklich hilfreich war das ja nicht. Meine Mutter hob zweifelnd ihre Augenbrauen. Sie glaubte Henry wohl kein bisschen. Mein Vater hingegen las weiter Zeitung, als wäre die Diskussion für ihn beendet. Na, ein Glück.
 
   „Bevor wir fahren: ich habe dir hier noch alle Notfallnummern aufgeschrieben.“ Meine Mutter stand am Kühlschrank und deutete abermals auf den Zettel, der dort mit einem Magneten befestigt war. „Polizei, Krankenhaus, Feuerwehr, Giftambulanz, unsere Nummer im Hotel und von der Rezeption und die von Oma ...“
 
   „Boah, Mama! Die Nummer von denen kenne ich doch. Giftambulanz? Warum sollte ich denn da anrufen? Was glaubst du, was wir hier machen?“ Fehlte nur noch, dass sie einen Babysitter bestellte.
 
   „Falls was ist, ist es immer gut, so eine Nummer in greifbarer Nähe zu haben. Also, Schatz. Falls was passiert, bitte ruf uns an.“ Sie faltete ihre Hände, als betete sie zu Gott, dass ich mich auch ja daran halten würde.
 
   „Ich glaube, du brauchst diesen freien Tag dringender als ich. Es wird schon alles gut gehen. Es kommen nur ein paar Freundinnen vorbei, wir gehen in den Pool, spielen hier etwas. Wir trinken ja noch nicht einmal Alkohol. Niemand von uns raucht. Du hast eine brave Tochter, die sich an alle Vorschriften halten wird und die sich furchtbar auf die sturmfreie Bude freut!“ Ich ließ Henrys Handgelenk los und untermauerte meine Entschlossenheit damit, dass ich meine Hände zu Fäusten ballte und damit herumfuchtelte.
 
   „Und du hast auch nichts im Internet geschrieben? Das hört man ja öfters, dass es dann plötzlich einige Hundert oder Tausend Besucher gibt, die das Haus ruinieren.“ Mein Vater lugte über die Oberkante der Zeitung hinweg.
 
   „Nein. Da bin ich seit Monaten nicht mehr angemeldet. Das ist doch echt so was von out. Das nutzen jetzt einfach viel zu viele alte Leute.“ Ich zuckte mit den Schultern und hoffte einfach, dass sie mir das glauben würden. Tatsächlich hatte ich mich damals auf der Seite abgemeldet, weil meine Mutter mich als Freundin adden wollte. Unter falschem Namen hielt ich aber weiterhin Kontakt zu Freundinnen.
 
   „Also ich finde das echt toll. Man kann mit so vielen Menschen in Kontakt treten!“ Meine Mutter lächelte und nahm ihr Smartphone aus der Handtasche. „Ich sollte mal wieder schnell schauen, ob es etwas Neues gibt ...“
 
   „Ja, genau das meinte ich … zu viele alte Leute.“ Ich seufzte und sah zu Henry, der mir vorkam, als wäre er zu einer Salzsäule erstarrt.
 
   „Ich bin nicht alt. Ich bin reif!“ Mom warf ihr Haar zurück und sah zu meinem Vater, der sie nur skeptisch beäugte.
 
   „Nicht wahr?“, sagte sie nun direkt zu ihm.
 
   „Natürlich, mein Träubchen. Reif.“ Er räusperte sich und ich bemerkte, wie er Henry noch immer streng ansah.
 
   „Wir gehen dann“, meinte ich und zog Henry mit mir.
 
   „Oh, noch etwas!“, rief mein Vater und brachte mich so zum Stehen.
 
   „Jaaa …?“ Ich atmete tief durch und blinzelte meinen Vater an, zwang mich zu einem Lächeln. Er sollte ruhig merken, dass er mich nervte.
 
   „Sie haben eine Leiche im Wald gefunden“, sagte er trocken. Ich weitete vor Schreck meine Augen, als er weitersprach: „Ein Junge. Siebzehn Jahre alt. Schlimm zugerichtet. Na, der wird wohl die Tochter eines liebenden Vaters angefasst haben, obwohl dieser es ihm untersagt hat. Pech aber auch ...“ Danach vergrub er sein Gesicht wieder in der Zeitung. Was sollte das denn werden? Meine Mutter ging zu ihm und schaute Dad über die Schulter.
 
   „Davon steht … oh!“ Jetzt schien auch sie seinen Manipulationsversuch durchschaut zu haben und verstummte abrupt. Na, das konnte ich besser!
 
   „Komm, Henry. Ich will endlich duschen und danach haben wir Sex.“ Ich zog ihn hinter mir her und fing an zu rennen.
 
   „Julie!“ Meine Mutter rief mir noch nach, aber ich konnte sie nicht mehr hören, da ich laut lachen musste. In der ersten Etage angekommen, zog ich Henry mit in mein Zimmer und ließ erst dort von ihm ab.
 
   „Ich gehe jetzt aber wirklich mal duschen und dann hoffe ich, dass die endlich weg sind. Ich brauche dringend elternfreie Zeit, sonst ist meine Stimmung heute Abend im Keller.“
 
   „Kann ich verstehen“, murmelte Henry, der ganz verloren dastand. Es war ihm anzusehen, dass ihn das Gespräch mitgenommen hatte.
 
   „Wieso warst du überhaupt schon da? Du hast doch gesagt, dass du erst um zwei Uhr vorbeikommen wolltest?“, fragte ich ihn und verschränkte meine Arme.
 
   „Nein. Ein Uhr. Das habe ich sogar mehrmals geschrieben. Nicht zwei Uhr, sondern ein Uhr.“ Henry seufzte. „Deine Eltern hätten mich beinahe gelyncht … vergiss mich bitte nie wieder!“ Er wirkte erschöpft.
 
   „Ups, sorry! Ja, ich war gestern schon sehr müde und konnte kaum die Augen offen halten, da habe ich wohl etwas durcheinandergeworfen!“ Ich lachte, doch Henry schien das nicht sonderlich lustig zu finden.
 
   „Jetzt setz dich schon hin. Am besten an meinen Schreibtisch. Meine Mutter wird hier noch mindestens zweimal auftauchen und kontrollieren, ob wir nicht zusammen auf dem Bett liegen. Geben wir ihr keinen Grund, hierzubleiben.“ Ich suchte nebenbei nach einem dunkelblauen Faltenrock und einem weißen, trägerlosen Shirt, das ich heute anziehen wollte.
 
   „Nein, geben wir ihr besser keinen Grund. Nicht, dass sie noch denken, wir hätten hier Sex, wenn du mit dem Duschen fertig bist.“ Er klang so sarkastisch und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.
 
   „Ach, das denken die doch die ganze Zeit. Total verrückt. Als ob wir jemals … nein, wirklich nicht. Ich meine, es gibt auch Freundschaften unter Jungs und Mädchen, ohne das man gleich … du weißt schon. Nicht wahr?“ Ich war zwar mal in Henry verliebt gewesen, aber das war schon ewig her. Damals war ich zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen und ich hatte wirklich geglaubt, dass aus uns etwas werden könnte, doch dann war er mit Leonie zusammengekommen. Auch wenn ihre Beziehung nur etwa drei Monate angehalten hatte, war das doch ein sehr deutliches Zeichen, dass er nichts von mir wollte. Dabei hatte er damals schon so gut ausgesehen … Henry war wirklich ein Traummann. Groß, etwa 1,80m und mit wuscheligem, dunkelbraunem Haar, das ihm bis zu den Augenbrauen ging. Man konnte seine blauen Augen noch gut erkennen, die so eine schöne und klare Farbe hatten.
 
   „Ja, die soll es geben. Habe ich mal gehört.“ Henry grinste mich schief an und drehte sich dann zu meinem Laptop herum. Wenn er mich so anlächelte, musste ich immer an meine Gefühle von damals denken. Er war kein Macho, sondern jemand, der seine Gedanken mit mir teilte. Er spielte Gitarre, fuhr mit dem Skateboard zur Schule und hatte gute Noten. Sogar in Mathe. Eigentlich war Henry jemand, mit dem ich … nein. Das war nicht gut. Aus besten Freunden sollte niemals ein Paar werden! Das ging nicht gut. Das ging einfach nie gut. Bestes Beispiel waren meine Eltern. Auch wenn sie so taten, als wäre alles in Ordnung zwischen ihnen, wusste ich doch, dass dem nicht so war. Früher, als meine Eltern noch jung gewesen waren, waren sie wie Henry und ich die besten Freunde gewesen. Aber dann hatten sie geheiratet und dann ging alles den Bach runter. Dass sie so taten, als würden sie sich noch immer lieben, das konnte doch nur an mir liegen. In zwei Jahren würde ich achtzehn werden und dann zog sicher mein Vater aus und ich blieb mit meiner Mutter allein hier. Es wäre doch besser gewesen, wenn die beiden nie geheiratet hätten? Dann wären sie heute noch Freunde.
 
   „Ich bin dann duschen!“, sagte ich noch, als ich aus dem Zimmer ging. Ich huschte über den Flur und sah, wie meine Mutter die Treppen hochschlich. Sie machte unserem Kater wirklich Konkurrenz. Aber daran wollte ich mich nicht weiter stören, Henry saß ja auf dem Schreibtischstuhl, daran konnte ja nun wohl wirklich keiner Anstoß nehmen. Nach einer ausgiebigen Dusche zog ich mich an, machte meine Haare zurecht und ging zurück in mein Zimmer. Ich sah meinen Vater, der gerade die Treppe heraufkam, mich aber entdeckte, stehen blieb, lächelte und wieder kehrtmachte.
 
   „Na? Wie oft waren sie da?“ Ich war etwa eine halbe Stunde im Badezimmer gewesen, oft konnte es also eigentlich nicht gewesen sein. Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich auf die Bettkante. Henry drehte sich zu mir herum und verdrehte die Augen.
 
   „Deine Mutter zweimal, dein Vater einmal. Ich glaube, sie haben was gegen mich.“ Dabei lachte er, was mich ein wenig beunruhigte.
 
   „Warum sollten sie etwas gegen dich haben? Ich kapier das einfach nicht.“ Dann sah ich, dass er ein Spiel auf dem Laptop spielte.
 
   „Was machst du da?“, fragte ich ihn, beugte mich vor und erkannte dann, dass es sich dabei um mein Onlinespiel hielt.
 
   „Ich habe deinen Charakter gelevelt. Du bist jetzt zwei Stufen höher und hast 2000 Gold mehr. Oh, und neue Stiefel, damit kannst du durch den Wald rennen.“ Er grinste mich stolz an.
 
   „Wie? Moment mal! Das ist mein Spiel! Sag nicht, dass du schon gespeichert hast!“ Ich schubste ihn beiseite, sodass er mit dem Stuhl wegrollte und sah dann, dass er tatsächlich gespeichert hatte.
 
   „Vollidiot!“, brüllte ich und ballte wütend die Hände zu Fäusten.
 
   „Du kannst ja wieder von vorne anfangen! Am besten, wir spielen das Spiel einfach gemeinsam.“ Henry lachte laut los und zwickte mich in die Seite.
 
   „Hey!“ Ich schlug seine Hand weg, nahm den Laptop an mich und setzte mich aufs Bett.
 
   „Hier ist Sperrzone. Lass dich nicht erwischen, ha!“ Ich grinste ihn frech an und deutete mit meinem Zeigefinger eine unsichtbare Linie an, die an der Bettkante verlief. Doch Henry konterte sofort. Er zog einfach den Stecker meines Laptops heraus.
 
   „Das bringt gar nichts, ich habe einen vollen Akku, ha!“
 
   „Ja, für zwei Stunden und dann?!“ Er schwang das Kabelende wie ein Lasso und wir mussten beide lachen.
 
    
 
   „Julie!“, hörte ich meine Mutter rufen.
 
   „Wir fahren jetzt! Komm runter, Tschüss sagen!“ Ich ließ mich noch einmal in die Kissen fallen, als ich ihre Stimme hörte und rollte mich herum, sodass ich auf der anderen Bettseite ankam.
 
   „Kommst du mit runter?“, fragte ich Henry, der schon aufstand.
 
   „Klar, nichts lieber als das ...“ Er schaute etwas gequält drein, aber er kam mit. Gemeinsam gingen wir die Treppen hinunter und trafen in der Küche auf meine Mutter, die meinen Vater mit Bergen von Gepäck belud. 
 
   „Wie schade, dass ihr schon los müsst.“ Ich konnte mir diesen Satz einfach nicht verkneifen.
 
   „Oh, Vorsicht, sonst bleiben wir hier.“ Meine Mutter grinste, was mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.
 
   „Ähm, ich meinte, fahrt vorsichtig, ich freue mich auf morgen! Kommt gut an, erholt euch und lasst euch Zeit.“ Ich setzte mein zauberhaftestes Lächeln auf und versuchte möglichst unschuldig auszusehen. Das wiederum löste bei meiner Mutter ein großes Schluchzen aus. Sie kam blinzelnd und mit feuchten Augen auf mich zu und drückte mich fest an sich.
 
   „Wenn irgendetwas ist, dann geh ruhig zu den Osments rüber, sie haben auch alle Telefonnummern.“ Ich umarmte meine Mutter zurück.
 
   „Ja, ich weiß. Mach dir keine Sorgen.“ Dass Henrys Eltern eingeweiht waren und einen guten Blick auf unseren Pool hatten, durchkreuzte leider meine Pläne, mit den Jungs im Pool schwimmen zu gehen. Endlich machten sich die beiden auf den Weg nach draußen.
 
   „Und schließ das Haus ab, auch die Balkontüren! Und lass niemanden rein, wenn es klingelt. Außer es sind die Nachbarn. Oder Oma ...“
 
   Ich nickte brav und folgte ihnen zur Haustür. Henry war dicht hinter mir. Mom sprach die ganze Zeit hektisch vor sich hin, bis sie endlich ins Auto stieg, sich aus dem offenen Fenster zu mir umdrehte, mir lauter Luftküsschen zuwarf und dann winkte, als würden wir uns mindestens ein Jahr lang nicht mehr sehen.
 
   „Schön winken, Henry“, sagte ich lächelnd und sah dem Auto nach, das vom Hof fuhr und die Straße entlangsauste. Ich winkte jedoch noch eine Weile weiter, falls sie spontan umdrehen würden. Als ich aber kein Auto mehr sah, zog ich Henry ins Haus und ließ einen freudigen Schrei los.
 
   „Sturmfrei!“, jubelte ich und flitzte in die Küche zurück.
 
   „Julie?“ Ich hörte Henry noch nach mir rufen, doch da war ich schon am Kühlschrank, nahm die Packung Milch, öffnete sie und trank daraus.
 
   „Alles okay?“, fragte Henry mich, schaute verwundert und trat dann zögernd an mich heran.
 
   „Ich wollte nur mal aus der Milchpackung trinken, ohne zurechtgewiesen zu werden. Aber irgendwie ist das doch nicht ganz so cool, wie ich mir das immer vorgestellt habe.“
 
   Henry griff sich die Milchpackung aus meiner Hand und trank ebenfalls daraus.
 
   „Ah, lecker! Es gibt nichts Besseres! Ich finde ja, Milch kann man nur aus der Packung trinken.“ Er grinste mich frech an und stellte die Packung zurück in den Kühlschrank. Wir mussten lachen und sahen uns in der Küche um, als mir der Blumenstrauß auffiel.
 
   „Oh, Blumen! Warum sind die nicht in der Vase?“, fragte ich und lief auf die Kücheninsel zu.
 
   „Ach, Mist! Warte!“ Henry eilte an mir vorbei, schnappte sich die Blumen und hielt sie stolz vor seine Brust. „Die habe ich dir mitgebracht.“ Dann überreichte er sie mir.
 
   „Für mich?“ Ich weitete neugierig meine Augen und betrachtete das braune Papier, das um die Blumen gewickelt war. Sofort erkannte ich das Logo des Blumenhändlers, der jeden Samstag auf dem Markt war. Ich liebte frische Blumen und ging oft mit meiner Mutter dorthin, um mir welche zu kaufen. Mit Herzklopfen nahm ich die Blumen an mich und zerriss an der oberen Seite das Papier, um nachzusehen, welche Blumen es wohl waren.
 
   „Das sind ja Callas!“, rief ich überrascht. „Du hast es dir also gemerkt.“ Ich lächelte Henry an, der verlegen zur Seite sah und sich am Hinterkopf kratzte.
 
   „Naja, du redest ständig davon. Es war nicht schwer, mir das zu merken.“ Er half mir, sie vom Papier zu befreien und sie in eine Vase zu stellen.
 
   „Sie sind wunderschön ...“ Ob Christian mir wohl auch welche mitbringen würde? Und überhaupt, was würde er mir wohl schenken? Ich hatte ihn ja spontan eingeladen, er wusste eigentlich nicht wirklich was von mir.
 
   „Henry, komm mal mit. Ich muss jetzt an dir üben“, sagte ich entschlossen und lief durch den Flur, die Treppen hinauf und in mein Zimmer.
 
   „Wieso üben?“ Henry ging mir nach.
 
   „Ich habe mir etwas gekauft und ich will deine Meinung dazu hören!“ Ich grinste ihn an und wühlte in meiner Schreibtischschublade. Henry setzte sich derweil auf den Stuhl.
 
   „Setz dich ruhig auf das Bett, das machst du doch sonst auch immer. Keine Sorge, hier sind keine Kameras.“ Ich fischte lachend einen neuen Nagellack aus der hintersten Ecke meiner Schreibtischschublade und schnappte mir auch noch eine Packung Taschentücher. Henry setzte sich ans Kopfende meines Bettes und fing die Taschentücher auf.
 
   „Die wirst du noch brauchen“, meinte ich und setzte mich nun auch auf die Bettdecke.
 
   „Ähm, was hast du denn vor?“, fragte er mich. Er klang total nervös und nestelte an der Verpackung der Taschentücher herum. Erst jetzt entdeckte er den Nagellack, mit dem ich vor seinen Augen herumwedelte.
 
   „Du weißt doch, dass meine Eltern es nicht mögen, wenn ich mich schminke. Sie meinen, das würde meine Haut schädigen und mich viel älter machen. Aber jetzt bist du ja da und ich kann in Ruhe üben.“ Ich setzte mich neben ihn und zupfte ein Taschentuch aus der Verpackung, begann es auszubreiten und summte dabei.
 
   „Du willst dir jetzt die Nägel machen? Wie aufregend“, murrte Henry leise, verdrehte die Augen, ließ sich nach hinten auf mein Kopfkissen fallen und starrte seufzend die Decke an.
 
   „Und ich dachte schon ...“, murmelte er.
 
   „Nein, ich will deine Nägel lackieren, was hast du denn gedacht?“, antwortete ich ihm. Mit einem Ruck setzte er sich auf.
 
   „Was? Meine? Du willst mir die Nägel lackieren? Auf gar keinen Fall! Ich bin ein Kerl. Ein Mann. Mir kommt keine Farbe an meine Finger. Vergiss es!“ Er wirkte recht panisch, was die Sache natürlich um einiges spaßiger für mich machte.
 
   „Och, na komm schon! Ich muss üben! Bislang konnte ich nur an meinen Zehen üben, aber jetzt im Sommer sieht meine Mutter das doch sofort. Ich habe auch Nagellackentferner da. Der stinkt zwar, aber wenn du dir danach...“
 
   „Nein! Du lackierst mir nicht die Nägel!“ Obwohl er sich so vehement dagegen zu wehren versuchte, lächelte Henry, als ob er die Situation gar nicht ernst nahm.
 
   „Ich muss aber üben! Und du hast große Hände, da ist die Fläche der Fingernägel auch größer. Stell dich mal nicht so an!“ Das gab es ja gar nicht. Diese kleine Memme.
 
   „Ich bin ein Kerl, nicht deine beste Freundin.“ Henry machte Anstalten aufzustehen, aber ich zog ihn zurück aufs Bett.
 
   „Gewissermaßen bist du meine beste Freundin. Du hast halt nur keine Brüste und so. Du weißt schon. Ich würde mich vor Amy und Louise nur blamieren. Vor Candra und Sophie erst recht! Ich kenne die beiden noch nicht so lange, aber die sind immer top geschminkt! Wie sieht das denn aus? Es ist schon schlimm genug, dass ich ohne Schminke in die Schule muss.“ Da ich auf eine Privatschule ging, mit Schuluniform und strengen Regeln, war dort auch Schminke nicht erlaubt. Auch bunte Haarsträhnen waren untersagt. Das war meiner Mutter ganz recht. Sie schminkte sich selbst nur sehr dezent und sprach von „natürlicher Schönheit“.
 
   „Heeenryyy!“, jammerte ich und zerrte an seinem Arm, bis er sich wieder setzte.
 
   „Du bist schlimm.“ Er blickte mich etwas genervt an, gab dann aber nach und machte es sich bequem.
 
   „Oh, danke!“ Ich nahm seine Hand, hob sie an und legte sie dann auf das Taschentuch, das ich auf sein Knie gelegt hatte. Jedoch kam ich nicht so gut an die Finger, trotz Verrenkungen.
 
   „Ach Mist, so wird das nichts ...“ Ich kniete mich hin und bedeutete ihm, sich weiter in die Bettmitte zu setzen.
 
   „Ich muss mich anders hinsetzen, sonst klappt das nicht.“ Irgendwie wurde ich nervös. Ein Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit, doch ich versuchte es zu ignorieren. Ach ja, ich hatte heute ja noch gar nichts gegessen, es war ja schon Nachmittag.
 
   „Und wir müssen gleich mal was essen. Mein Bauch tut schon weh“, sagte ich noch, bevor ich mich einfach zwischen seine Beine setzte.
 
   „Was wird das denn?“, fragte Henry, der plötzlich ganz nervös wurde.
 
   „Ich muss das so üben, als wären das meine Hände, also muss ich auch so sitzen.“ Ich spürte seine Brust an meinem Rücken und nahm dann seine Hand, die ich auf mein Knie legte. Darunter legte ich das Taschentuch, hob meine Knie an und hatte so die ideale Position.
 
   „Und … jetzt?“, fragte Henry.
 
   „Halt einfach still.“ Ich musste mich jetzt konzentrieren. Der Nagellack war schnell geöffnet und ich probierte mich zuerst an seinem Daumen.
 
   „Das ist hellgrün, matt. Momentan total angesagt.“ Ich fuhr mit dem Pinsel über seinen Daumennagel.
 
   „Super. Steht mir total gut ...“, murmelte er. Sein ironischer Unterton war viel sanfter als zuvor.
 
   „Alles okay?“, fragte ich ihn, da ich spüren konnte, wie sein Körper erschauderte.
 
   „Ja. Warum fragst du?“ Er beugte sich leicht vor und sah mir über die Schulter.
 
   „Ich dachte nur ...“, meinte ich und konzentrierte mich wieder auf seine Nägel. Auch die anderen Finger waren schnell bemalt, doch das Ergebnis ließ zu wünschen übrig.
 
   „Sieht ja suuuper aus ...“, beschwerte er sich und entzog mir seine Hand, um sich das Ergebnis genauer anzusehen. Dabei nahm er mich fast in den Schwitzkasten.
 
   „Na, ich muss ja auch noch üben. Gib mir mal deine andere Hand. Der Nagellack dürfte schon trocken sein. Der ist mit so einer Schnelltrocknungsformel versehen.“ Ich nahm seine noch unbemalte Hand an mich und legte das Taschentuch auf meine andere Kniescheibe, wo ich seine Hand platzierte.
 
   „Was es nicht alles gibt.“ Henry prüfte seine Fingernägel und wischte mit seinem Daumen über die anderen Finger.
 
   „Tatsächlich. Wie Sekundenkleber.“ Henry schien überrascht zu sein. Er schielte wieder über meine Schulter und beobachtete meine Lackierkünste.
 
   „Du machst das doch ganz falsch“, monierte er meinen Versuch.
 
   „Bitte?“ Plötzlich schlang Henry seine Hand um meinen Bauch und zog mich näher an sich. Er legte seinen Kopf auf meine Schulter, griff mit seiner noch unbemalten Hand in meine Kniekehle und hob mein Bein so an.
 
   „Sonst ruinierst du dir noch deinen Rücken“, sagte er ganz ruhig, was ich nur selten von ihm kannte. Meistens reagierte er so besonnen, so … so ganz anders nur, wenn er auf seiner Gitarre spielte oder an einem Songtext schrieb. Oft war er einfach nur albern, ärgerte mich oder wirkte gedankenverloren. 
 
   „Wie rücksichtsvoll von dir“, meinte ich und nahm nun wieder seine Hand. Ich übte mit dem nächsten Fingernagel weiter, doch Henry nahm seine Hand nicht von meinem Bauch. Irgendwie war das eine seltsame Situation. Eigentlich lag ich ja schon fast in seinen Armen. Er hielt mich fest, ich konnte seine Wärme spüren und seinen Atem auf meiner Haut. Es machte mich nervös, obwohl ich das gar nicht wollte. Warum machte Henry mich plötzlich so unsicher? Nun fing auch noch meine Hand an zu zittern. Irgendwie war das alles zu viel auf einmal. So viel plötzliche Nähe. Seine Art, wie er mich in Besitz nahm, durch einfachste Gesten. Durch seine Stimme, die so verändert klang.
 
   „Alles okay?“, fragte er plötzlich. Ich erschrak und merkte, dass ich gar nichts mehr getan hatte.
 
   „Äh, ja, ich überlege nur“, meinte ich knapp und versuchte mich anders hinzusetzen. Ich wollte sehen, ob Henry mich auch dann noch weiter festhalten würde. Er zog mich aber einfach in seine Arme zurück und ich landete wieder mit meinem Rücken an seiner Brust. Was war denn nur los? So etwas hatte er früher nie getan. Was sollte das? Warum saß ich überhaupt hier und übte nicht an meinen eigenen Fingern? Wenn ich mir später meine Nägel lackieren wollte, musste ich das doch auch an meinen Fingern machen … Wie kam ich nur auf die Idee, an Henry üben zu wollen?
 
   „Ich glaube, das reicht. Ich hole dir den Nagellackentferner“, meinte ich und entzog mich seiner Umarmung. Er ließ sofort von mir ab und ich sah aus den Augenwinkeln, wie er skeptisch seine bemalte Hand betrachtete.
 
   „Also eins ist sicher. Es wird immer, immer uncool sein, wenn Männer Nagellack tragen. Das sieht einfach komisch aus.“ Henry schien wieder er selbst zu sein. Oder war er das schon die ganze Zeit über gewesen? Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ich beobachtete ihn eine Weile, bis er mich fragend ansah.
 
   „Also Daniel aus der Parallelklasse, der trägt Nagellack. Nur nach der Schule natürlich. Er schminkt sich dann die Augen schwarz und trägt so Lederarmbänder. Das sieht richtig cool aus.“ Daniel war schon süß, auf eine seltsame Art und Weise. Ganz anders als Henry oder Christian. Daniel war so der unnahbare Typ, der schweigend und lesend in den Pausen dasaß und mit niemandem redete. Das hatte schon etwas. Christian war der Coole. Beliebt, ordentlich gekleidet, aus gutem familiärem Umfeld. Er spielte Fußball und hatte dieses unglaublich süße Lächeln. Ich musste seufzen, als ich daran dachte, dass dieser tolle Junge noch heute Abend auf meiner Geburtstagsfeier auftauchen würde. Ach ja. Und da war Henry. Mein bester Freund. Kumpeltyp. Witzig, lustig. Er war eher der Skatertyp, der zwar mit seinen Jungs Basketball spielte, aber auch oft im Park abhing und die Bahnen besetzte, auf denen sie fuhren. Manchmal trug er ein Basecap und oft hing seine Hose eine Etage zu tief, sodass seine Boxershorts herauslugten. Ich vertraute ihm voll und ganz. Und doch machte er mich plötzlich so nervös. Für einen winzigen Augenblick war da wieder die Erinnerung, dass ich ja mal in ihn verliebt gewesen war. Aber nur für den Hauch einer Sekunde. Da war ja mal was. Es war Jahre her, doch damals wäre ich einfach in seinen Armen liegen geblieben und hätte mich nicht so plötzlich davongestohlen, um nach einem Nagellackentferner zu suchen. Damals, vor fast drei Jahren, ließ ich keine Gelegenheit aus, um mich ihm zu nähern oder ihn zu berühren.
 
   „Gefunden!“, rief ich und setzte mich wieder neben ihn.
 
   „Meine Rettung!“ Henry lachte und gab etwas von der klaren Flüssigkeit auf ein zweites Taschentuch, um sich damit die Fingernägel zu säubern. Ich beobachtete ihn dabei und bekam erneut dieses Bauchkribbeln. Waren das Bauchschmerzen? Wurde ich krank? Hatte ich Hunger? Es durften keinesfalls alte Gefühle sein! Henry wollte nichts von mir. Ich interpretierte einfach viel zu viel in sein Verhalten hinein. Wir waren die besten Freunde und das sollte auch so bleiben. Ich brauchte Henry um mich herum … und das durfte ich keinesfalls kaputt machen, nur weil ich glaubte, in ihn verliebt zu sein. Da war nichts. Da durfte nichts sein!
 
   „Wir sollten was essen. Amy und Louise wollten zwar gegen fünf kommen, aber bis dahin bin ich verhungert. Worauf hast du Hunger?“, fragte ich ihn. Es war sicher nur mein Magen. Wenn ich erst einmal etwas gegessen hätte, würde dieses komische Kribbeln auch wieder verschwinden.
 
   „Mh. Pizza oder was mit Nudeln? Eis? Ich wette, deine Mutter hat noch etwas im Kühlschrank gebunkert.“ Henry roch an seinen sauberen Fingernägeln und verzog das Gesicht.
 
   „Jetzt musst du sie noch ordentlich mit Seife waschen ...“ Ich begann zu lachen und stand auf. „Mom hat noch eine Schokoladentorte und einen Nusskuchen gemacht, die stehen auch im Kühlschrank, werden aber erst um Mitternacht angeschnitten und dann werde ich sie komplett aufessen!“ Ich untermalte meinen Entschluss mit einem breiten Grinsen. Henry stand auf und verschwand im Badezimmer. Ich hörte nur noch, wie er den Wasserhahn aufdrehte. In der Küche öffnete ich den Kühlschrank. Es gab so ziemlich alles. Ich liebte dieses große Teil! Salat, Gemüse, Fleisch, Reste vom Abendessen … meine Mutter kaufte so viel ein, dass immer etwas da war.
 
   „Oh, sehr gut!“ Ich holte ein paar Plastikdosen heraus, in denen sich die Reste des gestrigen Abendessens befanden, die Mom fein säuberlich getrennt verpackt hatte.
 
   „Oha, Dosenfutter?“, fragte Henry, der plötzlich neben mir stand.
 
   „Reste von gestern. Es gab Steak mit Bratkartoffeln und Salat.“ Ich öffnete die Dosen und hielt sie Henry unter die Nase. „Muss nur noch mal angebraten werden. Du liebst doch Steaks?“
 
   Henry weitete seine Augen, grinste die Fleischstücke an und rieb sich die Hände.
 
   „Sehr gut, ich mach das schon!“, meinte er, ging dabei zielstrebig auf die Kochplatten zu und griff sich eine Pfanne und das Öl.
 
   „Du bist meine Rettung!“ Ich stellte ihm die geöffneten Plastikdosen neben die Herdplatten und nahm selbst Platz auf einem der Barhocker, um ihm beim Kochen zuzusehen.
 
   „Schon klar. Wenn du das machst, dann bleibt nur noch Holzkohle übrig und wir haben die Feuerwehr vor der Tür stehen.“ Henry lachte laut los und wich gekonnt meinem Angriff aus, als ich spielerisch mit einem Geschirrtuch nach ihm schlug.
 
   „Das ist nur einmal passiert! Einmal!“ Ja, das war schon was gewesen, als ich vor einigen Jahren selbst gekocht hatte. Damals war ich zehn Jahre alt gewesen und hatte mir Nudeln machen wollen. Ich war nur kurz in mein Zimmer gegangen, als die Nudeln kochten und hatte nicht mitbekommen, wie das Wasser allmählich verkocht war. Die Nudeln waren angebrannt und der Topflappen, der damals noch direkt an der Wand neben den Herdplatten hing, hatte Feuer gefangen. Innerhalb kürzester Zeit hatte ein Teil der Küchenfront in Flammen gestanden. Meine Eltern waren zu dem Zeitpunkt bei den Nachbarn zu Besuch und Henry war gerade zu mir gekommen.
 
   „Das war das pure Chaos“, flüsterte ich. Meine Eltern waren mit den Nachbarn angerannt gekommen, da wir damals keinen Feuerlöscher in der Küche hatten. Henry hatte sie geholt.
 
   „Ohne dich wäre das Haus wohl abgefackelt“, meinte ich ein wenig kleinlaut.
 
   „Du meinst wohl, ohne die Feuerwehr? Die haben ja den Rest der Küchenzeile gelöscht.“
 
   „Ich musste vier Wochen Hausarrest absitzen. Das war furchtbar. Und ich musste jedes Wochenende zur Feuerwehr und mir dort alles Mögliche erklären lassen.“ Ich stützte meinen Kopf auf meine Hand und lächelte.
 
   „Meine Mutter hat geweint, weil sie solche Angst um mich hatte.“ Die Erinnerungen daran stimmten mich traurig, denn ich sah alles noch genau vor mir. Ich lächelte und sah dann zu Henry auf, der auf mich zukam. Er boxte mir sanft gegen den Oberarm.
 
   „Und genau deswegen lasse ich dich nicht mehr aus den Augen. Wer weiß, was du als Nächstes anzündest. Ich werde ganz genau aufpassen, wenn wir heute Nacht die Kerzen anstecken.“ Er grinste frech und boxte mich abermals sanft.
 
   „Schon gut, schon gut!“ Ich musste lachen und boxte ihn zurück, allerdings mit mehr Kraft. Henry hatte muskulöse Oberarme. Nicht so richtig wie ein Bodybuilder, aber gut definiert. Ihm machte es nichts aus, wenn ich mit meiner kleinen Hand zuhaute. Ob er das überhaupt merkte? Ich boxte ihn noch einmal.
 
   „Hey, hey! Was wird das denn?“, beschwerte er sich.
 
   „Lass mich doch. Als ob du das merken würdest.“ Ich begann ihn zu zwicken und zog ihn an seinem T-Shirt zu mir, um ihn besser treffen zu können. Wir lachten und ich fühlte mich gar nicht mehr traurig.
 
   „Das tut ganz schön weh! Au! Hey!“ Er versuchte meinen Faustschlägen auszuweichen und hielt plötzlich meine Handgelenke fest.
 
   „Du hast ganz schön Kraft“, sagte Henry. Er hielt mich nur ganz vorsichtig fest, sodass ich mich jederzeit hätte losreißen können, doch irgendwie wollte ich das gar nicht. Henry bekam plötzlich wieder diesen Blick, diese Stimmlage, die mich komplett aus dem Konzept brachte. Das ging schon seit einigen Wochen so, dass mich solche Situationen aus der Bahn warfen. Und jetzt sah er mich wieder so an. Schon das zweite Mal heute.
 
   „Stell dich nicht so an“, meinte ich dann und entzog mich vorsichtig seinem Griff. „Als ob du das überhaupt gespürt hättest.“
 
   Ich stützte mich erneut an der Kücheninsel ab und beobachtete ihn weiter, wie er die Steaks in der Pfanne wendete und die Bratkartoffeln ins heiße Öl gab.
 
   „Du bist das stärkste Mädchen, das ich kenne. Die anderen kratzen immer. Aber du kannst ganz schön zuhauen.“ Henry rieb sich spielerisch seinen Oberarm und für einen kurzen Moment glaubte ich wirklich, ihm wehgetan zu haben.
 
   „Okay, so schlimm war es auch nicht. Du bist halt nur ein Mädchen. Klein und schwach. Du brauchst einen Beschützer. Jemanden, der sich für dich prügeln würde.“ Dabei schwenkte er den Pfannenwender und wirkte wie ein Professor in einer Vorlesung.
 
   „He!“ Ich hob mein Bein und stupste ihm leicht mit meinem Fuß gegen die Hüfte.
 
   „Uah!“ Er ging theatralisch zu Boden und spielte den Verletzten.
 
   „Sehr witzig!“ Ich stand auf und stellte mich über ihn, entriss ihm den Pfannenwender und hielt diesen wie ein Zepter triumphierend in die Höhe.
 
   „So, das hast du jetzt davon. Küchenverbot! Setz dich hin, ich mache den Rest.“ Ich stellte mich an den Herd und wendete die Bratkartoffeln noch ein paar Mal, bevor Henry aufstand.
 
   „Was bist du denn so rot im Gesicht?“, fragte ich ihn, doch er eilte schnell zum Küchenschrank, um zwei Teller herauszuholen.
 
   „Rot? Ich doch nicht!“ Er drehte sich von mir weg und stellte die Teller auf den Tisch.
 
   „Du bist knallrot. Hab ich dir vielleicht doch wehgetan?“ Mein Herz schlug schneller. Verletzen wollte ich ihn wirklich nicht!
 
   „Ach was!“ Er grinste mich an und klopfte mir auf die Schulter. „Diesen Tag wird es nie geben. Vielleicht nur der Kreislauf“, sagte er mit ruhiger Stimme und strubbelte durch mein Haar.
 
   „Ah!“ Ich schrie auf, denn es hatte eigentlich bis zu diesem Zeitpunkt perfekt gelegen. „Henry!“, rief ich empört und versuchte, meine Frisur wieder zu richten. Er flüchtete um die Kücheninsel herum und lachte mich aus.
 
   „Na warte!“ Ich wollte ihm schon nachrennen, aber dann besann ich mich und ging zurück an den Herd.
 
   „Hast du ein Glück, dass ich mich um das Essen kümmern muss ...“, schimpfte ich und spielte die Beleidigte. Ich hörte Henry noch lachen, dann aber traute er sich wieder zu mir.
 
   „Wenn du das Steak weiter brätst, wird es noch zäh.“ Er hielt mir beide Teller hin und ich gab das Fleisch und die Bratkartoffeln darauf.
 
   „Schon gut, schon gut. Was ist mit dem Salat?“ Typisch. Immer nur Fleisch essen und nie das Gesunde.
 
   „Der ist ganz für dich“, sagte Henry gönnerisch und stellte beide Teller auf den Esstisch, kam dann noch einmal zurück und holte Getränke aus dem Kühlschrank. Ich selbst nahm den Salat und zwei Gläser.
 
   „Salat ist gesund. Da sind Tomaten drin und Gurken und ...“ Henry griff sich die Salatschüssel und tat sich einen winzigen Haufen auf seinen Teller.
 
   „Schon gut, ich gebe mich geschlagen.“ Er hob beide Hände, gab scheinbar auf und probierte sogar vor meinen Augen den Salat.
 
   „Sehr gut.“ Ich lächelte erhaben und piekste vornehm ein Salatblatt auf.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3 – Henry
 
    
 
   Julie schaute so traurig, als wir über den Feuerwehreinsatz sprachen. Sie wirkte derart in sich gekehrt, dass ich sie aufheitern wollte. Ich ging zu ihr und boxte sie leicht gegen den Oberarm, bis wir anfingen uns zu kabbeln. Ich liebte diese kleinen Spielereien zwischen uns, wenn sie versuchte sich zu wehren und mit ihren zierlichen Armen gegen mich antrat. Als wir Kinder waren, da waren wir in etwa gleich stark. Aber Julie war der Wildfang von uns. Mit lautem Geschrei rannte sie damals auf mich zu und warf mich immer wieder zu Boden, ohne Rücksicht auf Verluste. Aber mittlerweile war ich ein ganzes Stück größer als sie, machte Krafttraining, spielte Basketball. Und Julie war klein und zierlich. Da musste ich mich wirklich zurücknehmen, um sie ja ganz sanft zu boxen, damit ich ihr nicht wirklich wehtat. Schließlich wollte ich sie aufheitern und nicht verletzen.
 
   Sie begann mich zu zwicken und lachte dabei so herzerfrischend, dass ich mich nur wenig wehrte.
 
   „Hey, hey! Was wird das denn?“ Ich beschwerte mich spielerisch über ihre kleinen Angriffe und ließ es sogar zu, dass sie mich erneut an meinem T-Shirt zu sich zog. Wie gerne hätte ich es erlebt, dass sie mich einfach fest in ihre Arme schließen, mich an sich drücken und ihren Kopf auf meine Brust legen würde. Ich hätte sie nie mehr losgelassen.
 
   Julie boxte mich einfach weiter. Ich merkte aber auch, dass sie es nur halbherzig tat, sodass ich mich ebenfalls zurücknahm. Mich überkam das Bedürfnis, sie festzuhalten.
 
   Am liebsten hätte ich sie natürlich umarmt, aber plötzlich hatte ich ihre Handgelenke in meinen Händen. Das geschah reflexartig. Einfach so. Sie sah mich überrascht an und ich konnte meinen Blick gar nicht von ihr abwenden. Julie hatte so wunderschöne Augen. So klar und hell. Sie blinzelte mir entgegen und ich merkte, dass wir uns viel zu lange schweigend ansahen.
 
   „Du hast ganz schön Kraft“, sagte ich dann und versuchte zu lächeln. Sie entzog sich meinem Griff und ich drehte mich von ihr weg, um weiterzukochen. Ich musste schlucken, denn ihr Gesichtsausdruck ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wir alberten weiter herum, bis ich beinah mit etwas herausgeplatzt wäre, das ich schon so lange nicht aussprechen konnte. Doch ich traute mich nicht. Ich war einfach zu feige. Ich sah in die Luft und schwenkte dabei den Pfannenwender.
 
   „Du brauchst einen Beschützer. Jemanden, der sich für dich prügeln würde.“ Und das meinte ich ernst. Ich würde mich für sie prügeln, sie beschützen, vor allem und jedem. Dann spürte ich ihren Fuß an meiner Hüfte und mir fiel nichts Besseres ein, als theatralisch zu Boden zu gehen.
 
   „Uah!“, rief ich und untermalte meinen gespielten Zusammenbruch mit ächzenden Lauten. Ich wollte Julie noch einmal lachen sehen. Ich liebte es, wenn sie lächelte, verträumt schaute und einfach sie selbst war.
 
   „Sehr witzig!“ Sie zog eine Schnute, grinste hinterhältig und schnappte sich einfach meinen Pfannenwender. Dabei stand sie plötzlich über mir. Ich erschrak, denn ich hatte so einen idealen Blick unter ihren Rock. Der ging ihr zwar bis knapp über die Knie, war also eigentlich lang genug, doch da ich am Boden lag, konnte ich ihre Unterhose sehen. Ich merkte, wie ich hochrot anlief und nutzte die Gelegenheit, unbemerkt wieder aufzustehen, als sie sich dem Herd zuwandte. Scheinbar hatte sie gar nicht mitbekommen, dass ich unter ihren Rock hatte schauen können. Zwar hatte ich sie bereits oft im Bikini bewundern dürfen, aber diese Situation kam doch recht unerwartet.
 
   „Was bist du denn so rot im Gesicht?“, fragte Julie mich und ich fühlte mich ertappt.
 
   „Rot? Ich doch nicht!“, meinte ich und drehte mich von ihr weg. Ich versuchte mich herauszureden und schob mein Erröten auf meinen Kreislauf. Ich machte zwar viel Sport, aber bei zu hohen Temperaturen hielt ich es nicht lange in der Sonne aus. Nach einigem Hin und Her legte ich einfach meine Hand auf ihr Haar und brachte es durcheinander. Jetzt roch meine Hand nicht mehr nach Seife, sondern nach ihrem Erdbeershampoo. Ich liebte es. Diese schönen rotbraunen Haare, die nach Erdbeeren dufteten, dazu ihre grau-grünen Augen und ihre hellen Lippen. Julie sah einfach wunderschön aus. Warum sie sich unbedingt schminken wollte, das hatte ich nie verstanden. Was sollte das bringen? So wie sie jetzt war, lachend und fröhlich, war sie schöner, als jedes andere Mädchen, das ich kannte. Ich wollte sie küssen. Ich wollte sie halten, ganz fest halten, und dann küssen. Doch das ging nicht, denn dann wären wir sicher keine Freunde mehr, ich würde sie verlieren. Sie saß mir gegenüber, erzählte irgendwas über den Salat und wie gesund das doch alles sei. Was konnte ich denn noch tun, damit sie mich endlich anders wahrnahm? Nicht nur als Freund, sondern als festen Freund. Sie strahlte mich an, als ich den Salat aß, was Belohnung genug war. Zumindest für den Moment.
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4 – Julie
 
    
 
   „Uff, ich hab’s echt übertrieben. Aber es war so lecker!“ Ich rieb mir meinen vollen Bauch und sank ein Stück im Stuhl herunter. Henry aß noch munter weiter. Scheinbar war sein Magen ein schwarzes Loch.
 
   „Oh ja, megalecker!“, sagte er und stopfte sich noch ein paar Bratkartoffeln in den Mund.
 
   „Ich dachte immer, wenn man Muskelaufbau macht, dann sollte man nach Möglichkeit kein Fett essen?“ Ich erinnerte mich daran, dass Henry eine Zeitlang fast nur Eiweiß gegessen hatte, aber keine Nudeln oder Kartoffeln. Nicht einmal Reis, dafür aber viele Eier.
 
   „Ja, schon. Sollte man. Aber ab und zu gönn ich es mir dann doch. Ich will ja auch kein Muskelpaket werden. So, wie es jetzt ist, bin ich ganz zufrieden.“ Ich merkte, wie er sich plötzlich gerade hinsetzte, als wollte er mir seinen Oberkörper präsentieren.
 
   „Na, dann lass es dir schmecken.“ Ich gähnte und hielt mir meine Hand vor den Mund. Jetzt rächte es sich, dass meine Mutter seit heute Morgen durch das Haus gewütet war.
 
   „Ich glaube, ich muss mich noch einmal hinlegen.“ Ich rieb mir die Augen und stützte meinen Kopf müde auf meine Hände.
 
   „Nichts da! Du wirst schon noch wach werden. Außerdem kommen deine Freundinnen gleich. Wir wollten doch noch etwas an der Konsole zocken!“ Henry schlang plötzlich die letzten Bratkartoffeln herunter, trank sein Glas leer und sprang auf.
 
   „Komm schon!“, rief er und lief ins Wohnzimmer. Ich schaute ihm nur skeptisch nach. Wo nahm er nur diese Energie her? Er hatte ja auch noch einen Ferienjob und trug jeden Morgen Zeitungen aus … Ich seufzte laut, ließ das Geschirr auf dem Tisch stehen und schlenderte kraftlos ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch fallen ließ. Henry kniete bereits vor dem großen Flachbildschirm und schaltete die Spielekonsole an.
 
   „Aber nichts, wobei ich mich bewegen muss!“ Ich hatte gerade ein Tief und wollte lieber faul herumliegen, um noch Kraft für den Abend zu haben.
 
   „Na gut. Wie wäre ein Rennspiel?“ Bevor ich antworten konnte, stöpselte er die Konsole wieder aus und schloss eine andere an, steckte das Spiel ein und kam mit zwei Controllern zu mir. Ich nahm einen an mich und hob skeptisch beide Augenbrauen. Henry ließ sich direkt neben mich auf die Couch sinken und wir spielten ein paar Runden. Mir fielen fast die Augen zu und ich gähnte immer wieder. Ich hatte definitiv zu wenig Schlaf abbekommen letzte Nacht.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5 – Henry
 
    
 
   Julie war eingeschlafen. Ihr Kopf lehnte an meiner Schulter und ihre Augen waren geschlossen. Ich musste schlucken, denn ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihr ganzer Körper war mir zugewandt. Außerdem hatte ich einen idealen Blick in ihren Ausschnitt ... Ich stellte das Spiel auf Pause, damit die Musik aufhörte und sie nicht noch wecken würde. Ihre Hände hielten den Controller nur noch leicht fest, sodass ich ihn ganz einfach nehmen konnte. Sie begann sich zu bewegen und kuschelte sich plötzlich an mich. Ihre Hand lag auf meinem Bauch. Sie schlief doch, oder? Ich versuchte ruhig zu atmen, nicht hektisch zu werden oder mich zu schnell zu bewegen. Dann könnte sie aufwachen und schon würde sie sich wieder hinsetzen und mich nicht länger berühren. 
 
   Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich traute, meinen Arm zu heben. Sie rutschte langsam mit ihrem Kopf auf meine Brust und ich konnte einen Arm um ihre Schulter legen. Ich schluckte erneut. Ja, so war das schon viel besser. Sie war noch nie in meinen Armen eingeschlafen, außer als kleines Kind mal. Wir hatten als Kinder oft im Pool gespielt und uns dann unter dem Sonnenschirm ausgeruht. Das war eine wunderschöne Zeit gewesen und eigentlich wäre es perfekt, wenn wir beide zusammenkommen würden. Wir könnten jeden Abend zusammen einschlafen und jeden Morgen gemeinsam aufwachen. Uns streiten und versöhnen und uns gegenseitig ärgern, wie vorhin in der Küche. Diese Momente waren so kostbar … 
 
   Nach ein paar weiteren Minuten, in denen Julie ruhig atmete, wagte ich es, meine Hand auf ihre zu legen. Sie war etwas heruntergerutscht und lag bereits unterhalb meines Bauchnabels. Ich nahm ihre Hand und schob sie vorsichtig zurück. Mit meiner anderen Hand streichelte ich über ihr Haar. Es war so weich und roch so gut. Wie gerne würde ich so neben ihr liegen, wenn sie wach war und wusste, dass ich sie in meinen Armen hielt.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6 – Julie
 
    
 
   Ein lautes Geräusch weckte mich. Ich schreckte hoch und sah mich irritiert um. Henry saß neben mir. Nah. Sehr nah. Sein Arm lag auf der Rückenlehne und ich bemerkte, wie er ein Stück von mir wegrutschte.
 
   „Was war das?“ Ich war wohl eingeschlafen.
 
   „Es hat an der Tür geklingelt“, meinte Henry und stand auf.
 
   „An der Tür?“ Wieso Tür? Telefon? Haustür? Ich sah, dass der Fernseher aus war. Hatten wir nicht gespielt? Ich war anscheinend mitten beim Spielen eingeschlafen. Warum hatte Henry mich nicht geweckt? Ich rieb mir die Augen und lief Henry hinterher, der bereits an der Haustür stand.
 
   „Sieht nach deinen Freundinnen aus. Soll ich die Tür aufmachen?“
 
   „Nein, das mach ich schon!“ Waren sie zu früh oder hatte ich tatsächlich so lange geschlafen? Ich eilte zur Tür und öffnete sie.
 
   „Juliiiiiie!“ Amy fiel mir um den Hals und riss mich beinahe zu Boden.
 
   „Alles Gute!“ Meine vier Freundinnen umarmten mich und redeten dabei wild durcheinander.
 
   „Sorry, wir sind etwas spät dran, aber Louise musste sich ja unbedingt noch einmal umziehen.“ Amy verdrehte die Augen und sah zwinkernd zu Louise, die verlegen kicherte.
 
   „Ja, aber als ich gehört habe, dass auch ein paar Jungs kommen, wollte ich halt hübsch aussehen. Man weiß ja nie!“ Louise warf ihre blonde Lockenpracht über die Schultern, drehte sich einmal im Kreis und präsentierte ihr knappes Shirt, das so eng saß, dass ihr Hüftspeck hervorquoll.
 
   „Sind sie denn schon da?“, fragte Candra, die wie immer sehr ruhig war und an mir vorbei in den Flur lugte.
 
   „Nein, ihr seid die Ersten“, sagte ich lächelnd und schloss die Tür.
 
   „Naja, bis auf Henry“, meinte Sophie grinsend und musterte Henry interessiert. Er selbst bekam davon kaum etwas mit, weil er damit beschäftigt war, den Mädels die Geschenke abzunehmen.
 
   „Ich bringe die mal ins Wohnzimmer“, sagte er und ging vor.
 
   „Ich helfe dir!“, rief Sophie und lief Henry nach, um ihm ein großes Paket abzunehmen. 
 
   „Du siehst so verschlafen aus, alles okay?“, fragte Amy und strich sich dabei durch ihr schwarzes Haar. Der Bobhaarschnitt stand ihr wirklich gut, sie sah damit gar nicht aus wie fünfzehn, sondern eher wie eine siebzehn oder achtzehnjährige. So reif.
 
   „Ja, ich war kurz eingeschlafen. Meine Mutter hat den ganzen Vormittag Terror gemacht, stundenlang gesaugt und rumgepoltert.“ Ich seufzte genervt und lief dann ins Wohnzimmer voraus.
 
   „Oh, aber Henry war doch da?“, stellte Candra fest, und schaute mich ein wenig schief von der Seite an.
 
   „Ja, er saß bei mir. Wir haben vorher noch gespielt und dann muss ich wohl eingeschlafen sein.“ Die plötzliche Stille machte mich stutzig. Ich drehte mich zu den dreien um und sah, wie sie mich breit angrinsten.
 
   „Was denn?“, fragte ich.
 
   „Naja … du bist eingeschlafen und Henry saß neben dir? Was wird er da wohl gemacht haben?“ Louise wackelte mit ihren Augenbrauen und Amy bekam sich vor lauter Kichern gar nicht mehr ein. Candra hingegen bekam ganz rote Wangen. Sie war wirklich schüchtern und hatte, so wie ich, noch nie einen Freund gehabt.
 
   „Wir sind nur Freunde. Fangt bitte nicht auch noch so an wie meine Eltern. Die sitzen jetzt wahrscheinlich in ihrem Hotel und denken, dass ich heute noch geschwängert werde, das Haus abfackle und … ich weiß auch nicht. Noch irgendwas, was schlimmer ist als beides zusammen.“ Ich zuckte mit den Schultern und ging ins Wohnzimmer, wo Henry und Sophie an der Spielekonsole saßen und zockten.
 
   Jetzt fingen also auch die Mädels wieder damit an, echt nervig. wenn sie mich und Henry sahen, machten sie ständig Andeutungen. Damals, als ich wirklich in ihn verliebt gewesen war, hatten sie nie etwas in dieser Richtung gesagt. Aber seit einigen Monaten zogen sie mich damit auf. Das hatte etwa zu der Zeit angefangen, als Henry so in die Höhe geschossen war. Er machte Krafttraining, zog sich anders an. Ja, er hatte sich echt gemausert.
 
   „Es ist ja wirklich schon nach fünf! Oh, Mist! Habe ich echt so lange geschlafen?“ Ich beugte mich über die Couch und gab Henry eine sanfte Kopfnuss.
 
   „Hey!“, rief er empört.
 
   „Warum hast du mich nicht geweckt?“ Ich nahm ihn in den Schwitzkasten und versuchte an seinen Controller zu gelangen, sodass Sophie dieses Autorennen für sich entscheiden konnte.
 
   „Oh Mann! Das ist voll unfair!“, jammerte Henry, den ich inzwischen komplett unter mir begraben hatte.
 
   „Die Jungs kommen doch gleich! Was, wenn Christian hier schon eher aufgeschlagen wäre? Ich kann ihm doch nicht so gegenübertreten!“ Ich hockte auf Henry, der nur noch zappelte und herumschrie, mich aber nicht von sich herunterwerfen konnte. Als ich jedoch Christians Namen erwähnte, hielt er plötzlich inne. Auch meine Freundinnen horchten auf.
 
   „Christian?“, fragte Henry.
 
   „Welcher Christian?“, fragten meine Freundinnen.
 
   „Na, der aus deiner Parallelklasse. Christian Felton.“ Allein seinen Namen auszusprechen, bereitete mir ein wohliges Gefühl. Ich saß noch immer auf Henrys Rücken und er lag bäuchlings auf der Couch.
 
   „Moment mal, diesen Vollidioten?“, sagte er plötzlich und versuchte von der Couch zu klettern. In dem Moment sah ich etwas aus seiner Hosentasche blitzen. Eine kleine Schachtel mit einer Schleife. War das etwa mein Geschenk?
 
   „Äh, warte! Wieso Vollidiot? Er ist total toll!“ Ich fischte das Geschenk aus Henrys Hosentasche, nahm es an mich und stieg von ihm herunter.
 
   „Du hast ihn eingeladen?“, fragte Sophie, durch die ich Christian eigentlich überhaupt erst kennengelernt hatte. Ich versteckte das kleine Geschenk von Henry hinter meinem Rücken und nickte.
 
   „Ja. Deine Schwester geht doch mit ihm in eine Klasse. Als ich vor drei Wochen bei dir war, haben sie zusammen gelernt. Wir haben uns zufällig in der Küche getroffen, als ich mir etwas zu trinken geholt habe und dann kamen wir ins Gespräch. Ich hab meinen Geburtstag erwähnt und dann hat sich das verselbstständigt. Deswegen bin ich ja so nervös. Er ist so süß … und ganz sicher kein Vollidiot!“ Ich warf Henry einen finsteren Blick zu, aber der schien nach etwas zu suchen. Er hockte auf Knien vor der Couch und tastete den Boden ab. Scheinbar suchte er nach seinem Geschenk für mich, das ich noch immer hinter meinem Rücken hielt.
 
   „Er spielt doch Fußball. Wir haben doch mal zugesehen, als seine Schule gegen die aus der Stadt antrat. Ich war ja eigentlich nur wegen des Trikottauschs da ...“, erinnerte sich Amy und grinste schelmisch. 
 
   „Er fällt auf jeden Fall auf“, meinte Sophie, die etwas besorgt klang.
 
   „Genau. Wir haben unsere Nummern ausgetauscht und etwas hin und her geschrieben und heute kommt er auch vorbei. Christian hat gesagt, er hätte ein tolles Geschenk für mich.“ Ich bekam Herzklopfen und seufzte verliebt.
 
   „Ich weiß nicht ...“, begann Sophie und sah mich besorgt an. „Er ist doch mit meiner Schwester befreundet und wie ich gehört habe, lässt er nichts anbrennen. Er hatte schon einige Freundinnen und das nie sehr lange.“ 
 
   Die Stimmung kippte plötzlich. Nun sahen auch Amy und Candra besorgt aus, selbst Louise blickte zu Boden und sagte nichts mehr. Henry suchte noch immer nach seinem Geschenk und fluchte leise vor sich hin.
 
   „Lad ihn wieder aus! Ganz einfach. Was willst du mit so einem Typen? Phil und Drake kommen doch. Die sind auch süß“, meinte Sophie.
 
   „Die zwei sind die totalen Chaoten, aber wirklich nett! Ich dachte, ihr würdet sie vielleicht näher kennenlernen wollen? Darum habe ich sie auch eingeladen“, meinte ich.
 
   „Was? Die hast du eingeladen?“ Amy starrte mich entsetzt an.
 
   „Oh je.“ Candra setzte sich. Jetzt war das Chaos perfekt. Ich ging mit Amy und Louise in eine Klasse, Candra in die Parallelklasse, aber wir hatten Sport zusammen, da wir nur wenige Mädchen in unserer Stufe waren. Sophie kannte ich noch aus dem Sportverein, wo wir beide jedoch vor einem Jahr aufgehört hatten. 
 
   „Ausladen geht doch jetzt auch nicht mehr. Ist aber auch egal! Ich habe sturmfrei! Sturmfrei!“ Ich versuchte die Stimmung zu retten: „Das wird schon toll werden. Wir gehen jetzt erst einmal in den Pool. Dann bestellen wir Pizza und wenn die Jungs heute Abend kommen, dann spielen wir an der Konsole, hören Musik und haben einfach Spaß! Sie wollten hier eh nicht übernachten und wenn einer querschießt, dann ist ja auch noch Henry da. Nicht wahr?“ Ich sah, wie er die Kissen der Couch beiseite räumte.
 
   „Nicht wahr?“, fragte ich erneut. Erst jetzt sah er auf und bemerkte, dass ich sein Geschenk in den Händen hielt.
 
   „Oh, da ist es ja!“, rief er und wollte es mir wieder abnehmen. Doch ich zog das Geschenk wieder weg, als er danach greifen wollte.
 
   „Ja, aber das ist doch für mich?! Also darf ich es auch behalten!“ Ich lachte und hatte große Mühe, Henry auszuweichen. Ich lief um die Couchecke, die frei im Wohnzimmer stand und er jagte mich.
 
   „Mach es noch nicht auf!“, rief er und rannte mir hinterher.
 
   „Helft mir!“, schrie ich und meine Freundinnen jagten nun Henry, der in die Küche flüchtete.
 
   „Oh nein!“, rief er und rannte nach draußen. Ich sah nur noch, wie er sein Shirt auszog und dann mit Anlauf in den Pool sprang. Sein kleines Geschenk versteckte ich zwischen ein paar Büchern, die im Wohnzimmerregal standen. Es war hinter der Couch direkt an der Wand angebracht. Dann stürmte ich ebenfalls nach draußen und sah, wie Henry laut lachend im Pool umherschwamm.
 
   „Das ist echt unfair!“ Amy lachte ebenso und auch Louise stand grinsend am Beckenrand. Candra stand kichernd daneben und sah verlegen zu mir. Bevor ich noch etwas sagen konnte, zog sich Sophie ihr Shirt aus und ihren Rock, dazu die Schuhe und ihre Halskette. Ihren Bikini trug sie bereits drunter.
 
   „Was hast du vor?“, fragte ich. Sie zwinkerte mir nur zu und sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser.
 
   „Oh ... oh!“, stotterte Henry, der damit nicht gerechnet hatte. Er versuchte vor Sophie zu flüchten, die jedoch war eine gute Schwimmerin. 
 
   „Ah!“, schrie Henry, als er von Sophie unter Wasser gedrückt wurde. Wir lachten laut und applaudierten Sophie, die es geschafft hatte, dass Henry sich geschlagen gab.
 
   „Sehr gut, Sophie!“, jubelten wir ihr zu. Sie klammerte sich an Henry fest, der Mühe hatte, nicht mit ihr unterzugehen.
 
   „Yeah!“, rief Sophie triumphierend und jubelte laut.
 
   „Na, dann sollten wir uns wohl auch mal umziehen“, sagte ich zu den anderen Mädels und wir gingen ins Haus zu ihren Taschen. Meine Geburtstagsparty sollte schließlich zur Sleepover-Party werden, wenn die Jungs wieder weg waren. Ich hörte Henry und Sophie, wie sie im Wasser tobten. Irgendwie war es seltsam, die beiden so zu erleben.
 
   Wie gut, dass wir ein Haus hatten. Es gab ein großes Gästezimmer mit einem Doppelbett im Erdgeschoss, gleich links. Auf der rechten Seite gab es noch ein kleines Arbeitszimmer, wo eine Schlafcouch stand. Ich zeigte meinen Freundinnen alles und verschwand dann selbst in meinem Zimmer, um mir meinen schwarzen Bikini anzuziehen. Die Hose hatte ein breites Bündchen und der Beinausschnitt war nur sehr gering. Leider sahen meine Brüste in dem Oberteil noch kleiner aus, da ich nichts pushen konnte. Aber es sollte reichen. Es waren ja eh nur Henry und meine Freundinnen da. Ich nahm mir ein paar Handtücher und Badetücher aus dem Badezimmer und klopfte an die erste Tür. Candra war bereits umgezogen und öffnete mir. Ich staunte nicht schlecht, denn sie sah echt hübsch aus. Auf ihr pralles B-Körbchen war ich etwas neidisch, das sah einfach toll aus in ihrem hellblauen Tankini.
 
   „Ist das zu viel?“, fragte sie mich und zupfte an ihrem Oberteil herum. 
 
   „Nein, das sieht super aus“, meinte ich. Sie hatte so schöne, lange Haare, hellblond, dazu braune Augen, helle Haut und lange, schlanke Finger. Ich seufzte innerlich auf. Ich hätte gerne ihre Haare gehabt und ihre Brust und die Finger auch. Gemeinsam gingen wir den Flur entlang, wo Amy und Louise uns die Tür öffneten.
 
   „Oh, wir wollten gerade rausgehen.“ Amy trug eine Sonnenbrille. Ihr Badeanzug war im Bauchbereich ausgeschnitten, das sah richtig sexy aus. Erwachsen und sexy. Wieder war ich neidisch. Louise trug einen knallpinken Bikini, der mit Schleifen an den Schultern festgehalten wurde. Dazu eine hellbraune Sonnenbrille.
 
   „Was haltet ihr von einer Partie Wasserball? Wir haben ein Netz, das man aufspannen kann“, schlug ich vor und meine Freundinnen waren begeistert. Gemeinsam gingen wir durch das Wohnzimmer, durch das man auch in den Garten gelangte und kamen am Pool an. Henry und Sophie warfen sich schon gegenseitig den Wasserball zu.
 
    „Was haltet ihr von Wasserball? Drei gegen drei?“, rief ich ihnen zu und deutete auf das Netz, das zusammengerollt in einem Beutel lag.
 
   „Klingt super!“, rief Sophie und schwamm von Henry weg. Sie schaute ihn herausfordernd an und winkte dann Amy und Louise zu sich.
 
   „Wir drei gegen Henry, Candra und Julie!“, meinte Sophie dann und erklärte auch noch warum, weil wir sie fragend ansahen. 
 
   „Also ich bin in etwa so stark wie Henry. Amy ist so stark wie Julie und Louise wie Candra. Von der Aufteilung her passt es so am besten. Was meint ihr?“
 
   Louise nahm Anlauf und sprang ins Wasser, Amy folgte ihr und rief: „Klingt super! Die Verlierer waschen nachher ab!“ Die drei bildeten ein eingeschworenes Team, womit ich eigentlich gar nicht gerechnet hatte. Sophie verstand sich zwar gut mit Amy und Louise, aber sie waren nie enge Freundinnen gewesen.
 
   „Na, ein tolles Team habt ihr da. Wollt ihr mich etwa gewinnen lassen, damit ich nicht traurig bin? Tolles Geschenk …“, rief ich gespielt wütend und nahm das Netz aus der Verpackung. Ich warf das andere Ende Henry zu, der damit auf die gegenüberliegende Seite des Pools schwamm. Er hievte sich aus dem Wasser und kniete sich an den Beckenrand, wo er das Netz befestigte. Ich tat dasselbe auf meiner Seite. Als ich zu Candra sah, bemerkte ich, dass sie zögerlich ins Wasser eintauchte und dann auf Henrys Seite schwamm. Sophie jedoch beobachtete Henry genau. Sie schien ihn sogar zu mustern. Sehr eingehend. Ich sah beiseite und kümmerte mich wieder um das Netz. Unweigerlich wanderte mein Blick wieder zu Sophie. Sie konnte ihre Augen gar nicht von ihm abwenden. Ich sah nun auch zu Henry. Nun gut, er trug nur eine kurze Hose, die ihm knapp über die Knie ging. Mit der war er einfach ins Wasser gesprungen. Er zog sich jetzt noch seine Schuhe samt Socken aus, die im Wasser gar nicht sichtbar gewesen waren. Ja, er hatte schon einen tollen Körper. In den letzten Monaten hatte er hart trainiert und sich gemausert. Fand Sophie ihn deswegen plötzlich so toll? Oder was war da passiert?
 
   „Starr keine Löcher in die Luft, mach endlich das andere Ende fest!“, rief Amy empört. Ich erschrak und verhedderte mich dabei im Netz, bevor ich es festband.
 
   „Schon erledigt!“ Ich stand wieder auf und landete mit einer gekonnten Arschbombe im Wasser. Zum Glück war der Pool groß genug. Eigentlich hatte meine Mutter nur einen Whirpool gewollt, aber mein Vater hatte sich damals durchgesetzt und ließ diesen massiven Pool im Garten einbauen. Er war etwas über zwölf Meter lang und circa fünf Meter breit. In der Mitte war das Netz gespannt. Ich war mit Henry und Candra auf der Seite, die zum Grundstück von Henrys Eltern zeigte, Amy, Sophie und Louise auf der Seite, auf der ein paar Treppenstufen aus dem Pool führten und wo man in unsere Küche gelangen konnte. Das Wasser war nirgends wirklich tief. Höchstens anderthalb Meter, sodass wir alle stehen konnten.
 
   „Welches Punktesystem nehmen wir?“, fragte Candra mich.
 
   „Mh, wie wäre es mit … wer zuerst drei Spiele gewonnen hat, gewinnt das ganze Match? Mit je fünfzehn Treffern?“ Und so war es abgemacht. Die Regeln waren wie beim Volleyball. Ich hatte Aufschlag und der Ball landete bei Amy. Baggern ging natürlich nicht, daher durfte man den Ball zweimal pritschen und spätestens beim dritten Mal über das Netz schlagen. Wenn der Ball das Wasser berührte, wurde das als Punkt gewertet. Wir hatten viel Spaß, feuerten uns an, machten das andere Team nieder und jagten immer dem Ball nach. Candra kam aus sich heraus, Henry gab sich richtig Mühe und ich selbst war auch gar nicht so schlecht. Trotzdem verloren wir.
 
   „Gewonnen!“ Sophie, Louise und Amy fielen sich in die Arme, denn sie hatten drei von vier Spielen gewonnen.
 
   „Oh nein!“, rief ich und klatschte Candra und Henry trotzdem ab. Wir hatten gut gekämpft, aber es hatte einfach nicht gereicht.
 
   „Nicht so schlimm. Ich wasche gerne ab“, sagte Candra, die sich am Beckenrand abstützte.
 
   „Ich habe richtig Hunger bekommen, wie sieht’s mit Pizza aus?“, fragte Henry, der aus dem Pool kletterte und das Netz aus der Befestigung löste. 
 
   „Ja, hört sich gut an. Die Jungs wollten auch gleich kommen, dann können wir was bestellen.“ Ich sah dabei auf meine Armbanduhr, die am Beckenrand lag.
 
   „Dann ziehen wir uns auch mal lieber wieder an. Sonst kommen noch irgendwelche blöden Bemerkungen ...“ Amy kräuselte die Nase und stieg mit den anderen aus dem Pool. Ich blieb mit Henry zurück, der mir half, das Netz aufzuwickeln.
 
   „Ich glaube, Amy ist wütend auf mich“, flüsterte ich zu Henry. Zwar waren wir allein, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.
 
   „Warum das denn?“, fragte Henry mich.
 
   „Na, weil ich Phil und Drake eingeladen habe. Die zwei gehen doch auch in meine Klasse und sind eigentlich total nett. Zumindest wenn man mit ihnen allein ist. Wenn noch andere dabei sind, benehmen sie sich oft daneben. Aber sie unterstützen mich häufig in Mathe und sie haben mir beim Putzdienst geholfen. Ich dachte, ich würde damit nichts Falsches tun ...“ Das sollte doch eine schöne Party werden und Amy benahm sich so komisch, seitdem sie davon erfahren hatte, dass die beiden auch eingeladen waren.
 
   „Mach dir deswegen nicht so viele Gedanken. Wenn es ihr nicht passt, soll sie doch gehen“, sagte Henry und klang dabei sehr ernst.
 
   „Sie ist meine beste Freundin! Naja, Louise auch und Sophie mag ich auch sehr gern. Candra natürlich auch. Aber Amy und Louise kenne ich seit der ersten Klasse. Meinst du, ich sollte Phil und Drake anrufen und ihnen absagen?“
 
   „Also wenn du jemandem absagen solltest, dann diesem Christian ...“, sagte Henry. Doch das verbesserte meine Stimmung nicht wirklich.
 
   „Scheinbar habe ich alles falsch geplant!“ Das war wirklich eine Katastrophe. Es sollte doch alles perfekt werden und jetzt drohte die Party im Chaos zu enden! Dabei war Christian noch nicht einmal da, wurde aber jetzt schon von allen abgelehnt.
 
   „Jetzt schau doch nicht so, Kopf hoch!“ Plötzlich lag Henrys Zeigefinger an meinem Kinn und hob es sanft an, sodass ich ihn ansehen musste.
 
   „Du wirst sechzehn. Das ist der zweitbeste Geburtstag. Das kann nur noch der achtzehnte Geburtstag toppen. Genieß das. Ohne Eltern. Nur du und deine besten Freundinnen. Und ein paar andere … Eine Torte und sturmfreie Bude! Das ist doch toll!“ Er lächelte mich an und ich hatte das Gefühl, dass ich wahrscheinlich am glücklichsten wäre, wenn nur er hier bei mir wäre und niemand sonst. Ich nickte und begann zu blinzeln, denn ich konnte spüren, wie sich ein paar Tränen aus meinen Augen schleichen wollten.
 
   „Du ziehst dir jetzt was Hübsches an und ich gehe mich auch umziehen. Mit der nassen Hose kann ich ja nicht weiter rumlaufen.“ Er stand auf und ich stellte mich ebenfalls hin.
 
   „Also, bis gleich!“ Dann lief er auch schon los. Er sprang über das Gartentor und war nicht mehr zu sehen. Als ich ins Haus ging, hörte ich die anderen im Wohnzimmer.
 
   „Ich gehe oben duschen, wir haben im Erdgeschoss noch ein Gästebad, da ist auch eine Dusche. Es dauert nicht lang, dann kann die Nächste rein“, sagte ich und wollte eigentlich schon die Treppen hochsteigen, als Sophie mich aufhielt.
 
   „Sag mal … ist Henry rübergelaufen?“, fragte sie mich, nachdem die anderen in die Küche verschwunden waren. Sie wollten etwas trinken, solange wir duschen waren.
 
   „Ja, er zieht sich auch um“, antwortete ich ihr.
 
   „Meinst du, ich kann zu ihm rübergehen?“ Sophie wirkte nervös, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und trocknete sich ihre Haare mit einem zweiten Handtuch ab.
 
   „Ähm, jetzt?“ Was wollte sie denn jetzt zu ihm gehen, während er duschte und sich umzog?
 
   „Naja, ich würde gerne mal mit ihm allein sein. Ich mag ihn und … das wäre doch die ideale Gelegenheit?“ Sie bekam ganz rote Wangen.
 
   „Wird das heute noch was?“ rief Amy mir aus der Küche zu. „Oder soll ich solange schon mal duschen gehen?“, fügte sie noch hinzu.
 
   „Äh, nein nein, ich gehe schon!“, rief ich zurück. „Okay, nimm am besten das hier mit ...“, sagte ich zu Sophie. Was für eine seltsame Situation. Ich ging zum Bücherregal und fischte das kleine Geschenk heraus, das nicht größer als eine Ringschachtel war und gab es ihr. „Das wollte er mir schenken, aber ich habe es ihm aus seiner Tasche gemopst. Sag einfach, dass du es gefunden hast, dann kannst du es ihm zurückgeben und hast einen guten Vorwand. Seine Eltern sind echt nett und ...“ Ich sah auf die Uhr. „Ach, vergiss es. Die sind jetzt Golf spielen. Machen die immer samstags.
 
   „Julie!“ Amy bekam eine kleine Krise in der Küche.
 
   „Jaha, ich geh ja schon!“ Ich lachte laut auf und lief dann die Treppen hoch. „Geh ruhig!“, rief ich Sophie noch zu, die mich dankbar anlächelte und dann aus dem Wohnzimmer Richtung Garten ging.
 
   Sophie mochte Henry also. War sie in ihn verliebt? Wollte sie ihn näher kennenlernen? Was, wenn sie zusammen kamen? Ein Paar wurden? War das nicht irgendwie seltsam? Konnten wir dann überhaupt noch die besten Freunde sein? Nachts chatten, ewig lang auf der Couch sitzen und Konsolenspiele zocken. Miteinander reden, im Bett liegen und an die Decke starren. Dann würde er all das doch mit Sophie unternehmen und nicht mehr mit mir. Diese Situation gefiel mir ganz und gar nicht. Aber warum? Ich hatte schließlich Christian eingeladen. Ich wollte ihn näher kennenlernen, so wie Sophie Henry näher kennenlernen wollte. Henry schien das zwar etwas auszumachen, aber doch nur, weil er Christian nicht mochte. 
 
   Es war wirklich anstrengend, ein Teenager zu sein. Hoffentlich hörten diese Probleme auf, wenn man älter wurde.
 
   Ich duschte schnell und ging in mein Zimmer zurück. Amy stand schon vor der Badezimmertür und duschte, während ich mich anzog. Es sollte ein schwarzer, knielanger Rock sein, dazu ein weißes Shirt mit breiten Trägern. Ich kämmte meine Haare und setzte noch einen schwarzen Haarreifen auf. Als ich sicher war, gut genug auszusehen, ging ich wieder nach unten. Candra war bereits fertig und saß auf der Couch und Louise duschte gerade im Erdgeschoss. Ich sah mich um, konnte aber Sophie und Henry nirgends entdecken.
 
   „Sag mal, hast du das mitbekommen?“, fragte Candra mich beinah flüsternd und sah sich unsicher um.
 
   „Was denn?“, fragte ich Candra und setzte mich zu ihr auf die Couch.
 
   „Na … Sophie wollte zu Henry gehen, kam dann noch einmal zurück und griff sich ihre Tasche. Sie meinte, sie würde bei Henry duschen.“ Candra schluckte und hielt sich dann eine Hand an die Wange.
 
   „Sie hat echt ihre Tasche mitgenommen?“ Ich sah zu Candra, sie nickte und schaute dann in den Garten. Niemand war zu sehen. Eigentlich müssten die beiden doch schon fertig sein mit dem Duschen. Henry brauchte sicher nicht lange. Ob Sophie wirklich etwas von Henry wollte?
 
   „Du siehst besorgt aus.“ Candra neigte ihren Kopf leicht und sah mich mitleidig an. Sie war eine gute Seele und ein herzensguter Mensch. Ihre Eltern waren vor zwei Jahren bei einem Autounfall gestorben und Candra lebte seitdem bei ihren Großeltern. Vor dem Unfall war sie bereits sehr ruhig gewesen, aber seit diesen Erlebnissen sprach sie nur noch mit wenigen Menschen. Ich musste lange mit ihr sprechen, um sie dazu zu überreden, zu meiner Feier zu kommen. Daher wusste ich auch sofort, dass ihre besorgte Miene ernst gemeint war. Genau das beunruhigte mich noch viel mehr.
 
   „Ich … nein. Er wird schon nicht spannen. So einer ist Henry nicht.“ Obwohl ich daran gar nicht gedacht hatte, sagte ich es. Candra aber schien mich zu durchschauen.
 
   „Ich meinte eher, dass du besorgt bist, dass er sie mögen könnte. So wie dich.“ Candra sah nun auch in den Garten und dann wieder zu mir.
 
   „Er mag dich. Sehr sogar. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er empfindet mehr für dich. Du warst doch auch mal in ihn verliebt?“, sagte sie dann, ohne dabei aufdringlich zu wirken.
 
   „Ähm. Ja. Das stimmt.“ Ich hatte es Candra damals erzählt, als sie Verdacht geschöpft und mich danach gefragt hatte. Amy war zwar zu dem Zeitpunkt schon meine beste Freundin gewesen, ebenso wie Louise, aber sie zogen mich damit immer mal wieder auf. Sie hätten es Henry sicher erzählt und damit unsere Freundschaft ruiniert. 
 
   „Aber er kam damals mit Leonie zusammen. Auch wenn das nicht lange gehalten hat, nur drei Monate, konnte ich mir doch sicher sein, dass er nichts von mir will. Ich meine … ich habe mir damals wirklich Mühe gegeben und so viele Andeutungen gemacht, aber da war einfach nichts. Dann kam er mit Leonie zusammen und sie trennten sich wieder. Er hat sich mir gegenüber immer gleich verhalten.“ Ich starrte wie gebannt in den Garten. Warum kamen sie nicht zurück? Das machte mich noch wahnsinnig!
 
   „Weißt du, warum sie sich getrennt haben?“, fragte Candra mich und winkelte ihre Beine auf der Couch an.
 
   „Nein. Henry meinte nur, dass er sich wohl doch nicht richtig verliebt hätte und dass es ihr gegenüber nicht fair sei.“
 
   „Und nach Leonie hatte er nie wieder eine Freundin?“, fragte Candra weiter und nahm einen Schluck aus ihrem Glas, das sie mit beiden Händen festhielt.
 
   „Nein. Es wundert mich natürlich schon, dass er sich scheinbar gar nicht für andere Mädchen interessiert. 
 
   Aber … äh … nein. Da ist nichts.“
 
   Candra musterte mich eindringlich und meinte dann behutsam: „Und du bist dir ganz sicher, dass er nicht vielleicht die ganze Zeit in dich verliebt war und deshalb kein anderes Mädchen an sich rangelassen hat?“
 
   Vor meinem inneren Auge tauchten die ganzen Situationen der letzten Tage und Wochen auf, in denen Henry plötzlich so anders war. So ganz anders als früher. Wenn er diesen Blick hatte, der mich ganz verrückt machte und irritierte, weil ich ihn nicht einzuordnen wusste.
 
   „Vielleicht hat er Angst, dass er eure Freundschaft kaputt macht? Außerdem hast du Christian eingeladen. Das verunsichert ihn vielleicht.“ Candra lächelte. Was sie da sagte, machte schon Sinn – aber auf der anderen Seite: wir waren doch nur Freunde!
 
   Es klingelte an der Haustür.
 
   „Ah, das werden Phil und Drake sein!“ Ich sprang auf und lief zur Haustür, wo ich bereits zwei dunkle Schatten durch die Milchglasscheibe erkennen konnte.
 
   „Julie!“, Phil grinste mich breit an und wedelte mit einem hübsch verpackten Geschenk.
 
   „Sind wir zu spät?“, fragte Drake, der direkt hinter Phil stand.
 
   „Nein, genau richtig. Kommt nur rein. Schön, dass ihr da seid“, sagte ich, noch immer etwas gedankenverloren. Beide umarmten mich kurz und übergaben mir ihre Geschenke.
 
   „Aber noch nicht aufmachen!“, meinte Phil und rückte sein Basecap etwas ordentlicher zurecht. Auch Drake zupfte an seinem offenen Hemd herum. Darunter trug er ein normales T-Shirt, das er glatt strich. Machten sie sich für jemanden fein? So nervös und anständig kannte ich sie ja gar nicht.
 
   „Setzt euch einfach ins Wohnzimmer, wir wollten gleich mit der Konsole spielen. Wollt ihr was trinken? Ach ja! Pizza gibt es auch noch. Wenn alle mit duschen fertig sind, dann nehme ich die Bestellung auf.“ Langsam bekam ich Kopfweh. So viele Menschen gleichzeitig zu unterhalten, das war gar nicht so einfach. Wenn meine Mutter alles organisierte, war es irgendwie angenehmer. Ich legte die Geschenke auf die Kücheninsel und holte zwei neue Gläser aus dem Küchenschrank.
 
   „Du wirkst gestresst. Können wir dir irgendwie helfen?“, fragte Phil, der sich lässig gegen den Kühlschrank lehnte. Drake folgte ihm und sah sich in der Küche um.
 
   „Geht schon. Wenn die Pizza erst einmal da ist und alle was zu tun haben, dann ist es nicht mehr so stressig“, sagte ich und öffnete die Kühlschranktür, an der Phil nicht lehnte.
 
   „Orangensaft? Apfelsaft? Cola? Wasser?“, fragte ich.
 
   „Cola“, antworteten beide und ich nahm eine Flasche heraus und gab sie Drake.
 
   „Echt krass. Du hast ja erzählt, dass euer Haus groß ist, aber die Küche ist ja schon riesig!“, sagte Drake, der sich gegen die Küchenzeile lehnte.
 
   „Mein Vater hat es damals gekauft und umgebaut. Meine Mutter wollte immer eine große Küche haben. Sie backt total gerne und braucht dann viel Platz.“ Mom gab gerne Partys und backte dafür kleine Cupcakes und Cakepops. Ich brachte immer welche mit in die Schule, wenn etwas übrig blieb.
 
   Ich sah erneut nach draußen in den Garten, aber ich konnte Henry noch immer nicht entdecken. Was machten die beiden da drüben nur?
 
   „Okay, wir gehen dann schon mal ins Wohnzimmer. Aber noch nicht die Geschenke aufmachen, klar?“ Phil zwinkerte mir zu und verließ mit Drake die Küche. Ich ging ihnen nach und sah, wie Amy die Treppe herunterkam. Zeitgleich öffnete Louise die Tür des Badezimmers direkt neben der Küche und kam ebenfalls ins Wohnzimmer. Somit waren wir wieder komplett. 
 
   „Ach … ihr seid auch schon da?“ Amy wirkte nicht begeistert. Sie verschränkte ihre Arme und musterte die beiden Neuankömmlinge beinahe abfällig. Wie gut, dass ich in diesem Moment die Stereoanlage anschaltete und Candra bat, mir in der Küche zu helfen.
 
   „Okay, meine Mutter hat Chips gekauft, Softdrinks, Süßkram und so was alles.“ Ich öffnete ein paar Schranktüren in der Küchenzeile und gab Candra die Tüten. Sie füllte den Inhalt in verschiedene Schalen, die wir dann gemeinsam ins Wohnzimmer brachten.
 
   „Alkohol?“, fragte Candra, mit leicht entsetzter Stimmlage, als ich mir ein paar Flaschen schnappte. 
 
   „Ja, aber nur ganz wenig. Meine Eltern wissen nichts davon, aber ich werde sechzehn … ich will mich ja nicht ins Koma trinken. Aber ein bisschen schadet sicher nicht.“ In Wahrheit hatte ich noch nie Alkohol getrunken, aber als ich mit Christian über die Party gesprochen hatte, hatte er erwähnt, dass er gerne trank. Ich wusste ja, wo meine Eltern den Alkohol aufbewahrten und konnte zwei Flaschen entwenden und ein paar Bier, die ich im Keller kaltgestellt hatte.
 
   „Ich hole noch das Bier aus dem Keller. Wenn die Jungs das trinken, wird die Stimmung sicher besser“, sagte ich und verschwand die Treppen hinunter. Diese Party drohte im absoluten Chaos zu enden und Henry war nicht da. Irgendwie fühlte ich mich so alleine gelassen. Allein die Vorstellung, dass Sophie und er sich in einem Raum aufhielten, ohne mich, beunruhigte mich mehr als es sollte.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7 – Henry
 
    
 
   Die nasse Hose klebte an meinen Oberschenkeln. Ich lief durch die Terrassentür ins Wohnzimmer und trocknete mich dort grob mit einem Handtuch ab, das auf einem Stuhl bereitlag. Gerade als ich weitergehen wollte, hörte ich jemanden hinter mir.
 
   „Hey Henry ...“, sagte Sophie, die ihre Tasche festhielt und mich anstrahlte, als bestünde ich aus purer Schokolade.
 
   „Hey … ist was passiert?“, fragte ich. Was war denn jetzt los?
 
   „Die Duschen sind alle besetzt und ich dachte mir, ich könnte ja auch bei dir duschen. Hast du was dagegen?“ Ihr Blick war so herausfordernd, dass ich ein zweites Mal an diesem Tag nicht wusste, was ich tun sollte. Schon als ich ins Wasser gesprungen war und sie sich einfach ausgezogen hatte, ebenfalls in den Pool gehechtet war und sich auf mich gestürzt hatte, war ich mit der Situation überfordert gewesen. Eigentlich kannten wir uns gar nicht so gut, aber sie war mir plötzlich im Wasser um den Hals gefallen. Ich hatte ihre Brüste an meinem Rücken spüren können und ihre Beine, die sich um meinen Bauch geschlungen hatten. Das war verdammt viel Nähe mit sehr wenig Stoff. Und nun stand sie hier vor mir und wollte bei mir duschen? Sie hatte doch bei mir gesagt und nicht mit mir, oder?
 
   „Ähm … bei mir?“, fragte ich unsicher.
 
   „Ja. Ihr habt doch eine Dusche?“ Sie hob beide Augenbrauen und lächelte. Schüchtern wirkte sie nicht auf mich, als sie dann einfach hereinkam und sich umsah.
 
   „Doch. Natürlich. Gleich oben. Hier unten haben wir nur ein Gäste-WC“, antwortete ich unsicher. Selbst Julie benahm sich nicht so aufdringlich. So fingen eigentlich nur Filme an, die ich mir noch gar nicht ansehen durfte. Ich bemerkte, wie ich immer unsicherer wurde. Wollte sie wirklich nur bei mir duschen?
 
   „Oh. Und das hier habe ich gefunden. Das gehört doch dir?“ Sie hob ihre Hand und hielt das kleine Geschenk für Julie zwischen ihren Fingern.
 
   „Wo hast du das denn her?“ Freude mischte sich mit Panik, denn dieses Geschenk war nur für Julies Augen bestimmt. Ich griff danach, doch Sophie entzog es mir.
 
   „Nein, nein. Dafür möchte ich etwas von dir haben. Ich überlege mir aber noch was.“ Dann zwinkerte sie mir zu und ging einfach durchs Wohnzimmer. Ja, so begannen wirklich die besagten Filme. Ich bemerkte, dass mir etwas schwindelig wurde, besonders als ich Sophie von hinten sah. Sie hatte einen tollen Körper. Der Bikini schmeichelte ihrer Figur und diese langen Beine waren wirklich eine Augenweide … Ich musste schlucken. Sie waren natürlich nichts im Gegensatz zu Julies Körper. Julie war so zierlich, hatte einen vollen Po und schöne Brüste. Ihre Haut war so weich und zart, dass ich sie am liebsten immerzu berühren würde. Ich seufzte innerlich, besann mich dann aber wieder, da schließlich Sophie bei mir war. Was war hier eigentlich los? Und warum starrte ich sie so an? Ich drehte mich herum und sah zu Julies Haus. Dort wohnte das Mädchen, in das ich verliebt war. Und in meinem Haus war gerade eine ihrer Freundinnen, die mir sehr eindeutige Signale gab. Oder bildete ich mir das nur ein?
 
   „Warte mal!“, rief ich und lief ihr hinterher. Da ging sie aber schon die Treppen hinauf, blieb stehen und drehte sich zu mir um.
 
   „Ja?“, fragte sie mich.
 
   „Kann ich zuerst duschen? Ich bin schneller fertig. Dann kannst du dir Zeit lassen und ich kann schon wieder rüber zu Julie gehen.“ Das war wohl besser so. Irgendwie gefiel mir diese Situation nicht. Ich zwang mich dazu, ihr ins Gesicht zu sehen. Jetzt weiter ihren Körper zu betrachten, während sie mich ansah, war keine so gute Idee. Ich fühlte mich dabei einfach nicht wohl. Zudem waren meine Eltern nicht da und … mir fielen keine weiteren Gegenargumente ein.
 
   „Klar. Dann sehe ich mir so lange dein Zimmer an. Welches ist es denn?“ Sie ging einfach weiter und stand dann im Flur, wo sie sich umsah.
 
   „Das hinten links ...“ Ich ging lieber mit und lief an ihr vorbei, damit ich die Tür öffnen konnte.
 
   Sophie ging hinein und blickte sich neugierig um. Bislang war Julie das einzige Mädchen gewesen, das je mein Zimmer betreten hatte. Klar, meine Freunde waren oft hier, aber ein Mädchen? Zudem trug sie nur einen Bikini, lila mit vielen Bändchen, war so gut wie nackt und sah mich mit diesem Blick an, der mich ganz nervös machte. Wenn Julie mich doch nur einmal so ansehen könnte, für mich würde ein Traum wahr werden!
 
   „Du spielst Gitarre?“, fragte mich Sophie und setzte ihre Tasche ab. Wieder etwas weniger Stoff und schon erschien ihr Körper noch nackter als ohnehin schon.
 
   „Ja. Aber ich geh dann mal schnell duschen und … dann kannst du ja auch … duschen!“ Nackt! Brüste! Hintern! Ich schüttelte mich und versuchte klar zu denken. Schnell öffnete ich meinen Kleiderschrank, zog ein Shirt, eine Hose und Boxershorts heraus und lächelte Sophie noch kurz an, bevor ich wirklich endlich ins Bad verschwinden wollte. Sophies Rundungen waren viel deutlicher ausgeprägt als Julies. Ihre Brüste waren größer und ihr Becken einladender, sodass ich gar nicht wusste, was mit mir los war. Julie war perfekt, so wie sie war und dennoch irritierte mich Sophie. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich Julies Anblick gewöhnt war, so oft, wie ich sie bereits im Bikini gesehen hatte.
 
   „Spielst du mir gleich etwas vor?“, fragte Sophie plötzlich, als ich noch nicht ganz aus dem Zimmer war.
 
   „Klar“, meinte ich und sah zu, dass ich zügig von ihr weg kam. Was sollte das denn jetzt? Ich war mir eigentlich sicher, dass sie mit mir flirtete. Alles andere ergäbe auch gar keinen Sinn. Aber warum so plötzlich?
 
   Als ich mit Duschen fertig war, stand Sophie vor meinem Regal, wo ich Fotos, Bücher und Erinnerungsstücke aufbewahrte. Sie bemerkte mich nicht, daher konnte ich sie für ein paar Sekunden beobachten. Auch wenn es mir unangenehm war, sie heimlich zu betrachten, zeigte mir ihr Verhalten doch sehr deutlich, warum sie plötzlich so in die Offensive ging. Sie sah auf ein Foto, das in einem Rahmen aufgestellt war und mich und Julie im Wonderland zeigte. Wir gingen sooft wir nur konnten in diesen Vergnügungspark. Achterbahn fahren, Wildwasserbahn, Fastfood essen … Sophie sah lange auf dieses Bild, bis ich mich dafür entschied, mich bemerkbar zu machen. Ich ging noch einmal zwei Schritte zurück, bevor ich laut ins Zimmer trat. Sie fuhr erschrocken herum, lächelte mich aber sofort an.
 
   „Das ging ja schnell ...“, meinte sie und öffnete hektisch ihr Haarband. Noch waren ihre Haare nass, aber das stand ihr sogar richtig gut.
 
   „Ich gehe auch schnell duschen und dann spielst du mir was vor, ja?“, sagte sie noch, bevor sie ihre Tasche schnappte und ins Badezimmer ging. Ich nickte nur und wartete, bis ich die Dusche hörte. Als ich zum Regal ging und das Foto betrachtete, wurde mir klar, dass Sophie wegen Julie so verunsichert war. Vielleicht hatte sie Julie ja gefragt, ob sie mit mir flirten durfte. Vielleicht hatte Julie mich sogar freigegeben und gesagt, dass nie etwas zwischen uns sein würde. 
 
   Ich ging an mein Zimmerfenster, von dem aus ich auf das Nachbargrundstück schauen konnte. Alle schienen im Haus zu sein. Daher griff ich mir meine Gitarre und stimmte sie, probierte ein paar Songs aus. Ich musste sowieso auf Sophie warten und über Julie wollte ich nicht weiter nachdenken. Denn egal welche Gedanken mir über Julie in den Kopf kamen, sie stimmten mich traurig. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, dass Sophie so in die Offensive ging. Wir hatten heute viel Spaß im Wasser gehabt. Sie war lustig, intelligent und wunderschön. Eigentlich wie Julie. Allerdings wollte Julie nichts von mir, ganz im Gegensatz zu Sophie, wie es schien. Mann, das war wirklich kompliziert! Konnte man nicht einfach miteinander reden und dann wusste man, was los war? 
 
   Meine Finger strichen über die Saiten der Gitarre und ich war ganz in meine Gedanken versunken, sodass ich Sophie erst bemerkte, als sie sich neben mich setzte. Ich setzte die Gitarre ab und sah sie verwundert an. Sie trug ihre langen, braunen Haare offen. Sie waren leicht gewellt und ihre braunen Augen fixierten mich. Sie trug ein schwarzes Tanktop und Hotpans, dazu Sandalen mit Nieten. Ihr Haar fiel über ihre Schultern, als sie sich leicht vorbeugte und mich anlächelte.
 
   „Warum hast du aufgehört zu spielen?“, fragte sie mich. Ehe ich darüber nachdenken konnte, rutschte sie etwas näher.
 
   „Das hat sich doch toll angehört. Bitte spiel weiter“, bat sie mich. Sie wusste genau, wie sie schauen musste, um einen Kerl wie mich aus der Fassung zu bringen. Julie hatte nur diesen Kumpelblick drauf. Lächelte oder grinste mich an. Was sie wohl für einen Gesichtsausdruck haben würde, wenn sie mich so ansehen würde wie Sophie gerade? So verrucht und fordernd. Allein darüber nachzudenken, dass auch Julie einmal so zu mir sein könnte, ließ mich erschaudern. 
 
   Weil Sophie sich leicht nach vorne beugte, konnte ich ihr direkt in den Ausschnitt schauen. Ich sah jedoch sofort zur Seite und widmete mich wieder der Gitarre. Hoffentlich hatte sie meinen Blick nicht bemerkt! So wie sie lächelte und erneut näher an mich heranrutschte, war ich mir dessen jedoch nicht mehr ganz so sicher.
 
   „Ähm ...“, stammelte ich und war zugleich verwundert, wie unsicher sie mich machte. Dabei kannte ich Sophie schon länger, hatte aber nie sonderlich viel mit ihr zu tun gehabt. Hallo. Tschüss. Wie geht’s? Mehr sagten wir eigentlich nie zueinander, wenn wir uns trafen. Julie war immer dabei gewesen und eigentlich auch noch mindestens eine andere Freundin.
 
   „Wenn du so nah sitzt, dann kann ich nicht spielen“, meinte ich und räusperte mich. Es war zwar ganz schön, dass sie Körperkontakt suchte, aber zwischen uns war höchstens noch eine Handbreit Platz und sie machte mich immer nervöser. Wenn Julie sich doch nur einmal so benommen hätte … ich hätte die Gitarre beiseitegelegt und sie geschnappt, aufs Bett geworfen und geküsst.
 
   „Du kannst die Gitarre ja auch beiseitelegen ...“, sagte Sophie leise und plötzlich spürte ich ihre Hand, die sich hinter mir abstützte. Sie beugte sich leicht zu mir, als ob sie ihren Kopf auf meine Schulter legen wollte.
 
   „Dann kann ich aber nicht spielen.“ Ich stand auf und wusste im nächsten Moment bereits nicht mehr, warum ich aufgestanden war.
 
   „Okay ...“, sagte Sophie sichtlich gekränkt. Sie sah zur Seite und schlug die Beine übereinander. Scheinbar war es ihr unangenehm, dass ich auf ihren Annäherungsversuch nicht eingegangen war.
 
   „Hast du ein Lieblingslied, das ich spielen könnte?“, fragte ich sie, um das Eis wieder zu brechen. Ich stand noch immer, lehnte dann aber die Gitarre ans Bett und ging zu meinem Schreibtisch, um etwas zu trinken. Vielleicht fühlte sich Sophie nicht mehr ganz so schlecht, wenn sie dachte, dass ich Durst hatte und deshalb aufgestanden war.
 
   „Möchtest du auch was trinken?“, fragte ich sie. Eine ungeöffnete Flasche stand noch da. Sophie sah mich irritiert an, sie wusste scheinbar nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Mh. Ich bin mir nicht sicher … Möchtest du mir überhaupt etwas vorspielen?“ Ihre Körpersprache war mit einem Male ganz anders. So angespannt. Sie saß gerade da und ihr Blick verriet mir, dass sie plötzlich unsicher war in meiner Gegenwart. Ich schwieg. Was sollte ich ihr nur antworten? Eigentlich wollte ich ja zurück zu Julie. Sie hatte mich schließlich schon Tage vor der Party gebeten, ja nicht von ihrer Seite zu weichen.
 
   Doch dann lächelte Sophie und stand auf.
 
   „Keine Antwort ist auch eine Antwort“, sagte sie und nahm ihre Tasche.
 
   „Wo willst du denn jetzt hin?“ War sie sauer? Das war ja klar, dass ich das einzige Mädchen, das etwas von mir wollte, aus dem Zimmer vertrieb, auch wenn ich das gar nicht beabsichtigt hatte.
 
   „Zurück zur Party. Ich … ach, egal.“ Sophie lächelte und zuckte mit den Schultern.
 
   „Danke, dass ich hier duschen durfte. Wir sollten beide zurückgehen.“ Als sie das Zimmer verlassen wollte, griff ich jedoch nach ihrem Handgelenk. Warum, wusste ich nicht. Aber als ich auf ihre Hand sah, die von meiner festgehalten wurde, wurde mir klar, dass ich nicht wollte, dass sie ging. Sophie sah mich fragend an. Scheinbar wusste sie auch nicht, warum ich sie festhielt.
 
   „Du bist wirklich schwer zu durchschauen, Henry“, murmelte sie leise. Ich hielt noch immer ihr Handgelenk fest und starrte sie an. Was tat ich denn hier?
 
   „Henry?“, fragte sie erneut und hob ihren Arm, sodass meine Hand mitgezogen wurde. Ich ließ von ihr ab. „Du benimmst dich seltsam … habe ich dich irgendwie verunsichert?“ Jetzt sah sie so aus, als würde sie sich Sorgen machen.
 
   „Das ist nicht deine Schuld. Ich bin nur ein Idiot ...“ Was sollte das hier überhaupt? Sophie war toll und doch bekam ich Julie nicht aus dem Kopf. Ich benahm mich schrecklich Sophie gegenüber und wollte trotzdem nicht, dass sie ging. Irgendwie war es ganz schön, begehrt zu werden. Aber das war falsch, denn ich erwiderte Sophies Gefühle nicht.
 
   Sophie lächelte und ging einen Schritt auf mich zur. Ich erstarrte und sah sie an. Als sie ihren Kopf schräg legte, aber immer noch lächelte, verstand ich gar nichts mehr.
 
   „Du bist nur herzensgut. Zu gut. Das ist alles. Oder ich bin halt einfach nicht dein Typ ...“ Sie zuckte erneut mit den Schultern und drehte sich von mir weg.
 
   „Warte … heißt das, du hast gerade wirklich mit mir geflirtet?“, fragte ich. Doch im nächsten Moment dachte ich nur … Henry, was bist du für ein Depp! Ich sah beiseite und wünschte mir, dass sie meine Frage nicht gehört hatte. Sophie jedoch drehte sich zu mir und hob beide Augenbrauen.
 
   „Das hast du bemerkt? Wirklich? Ich dachte, ich bin so eine gute Schauspielerin, dass du es nicht merkst ...“, sprach sie ironisch und tippte dabei mit ihrem Zeigefinger an ihre Wange. Dann fing sie an zu lachen. 
 
   „Mensch, Henry!“ Sie holte aus und schlug mir ein paar Mal kumpelhaft gegen den Oberarm. „Du bist Hals über Kopf in Julie verliebt und sie merkt es nicht. Ich habe sie die letzten Wochen gelöchert, ob sie etwas von dir will. Sie hat es immer abgestritten. Nachdem sie heute wieder betont hat, dass sie nicht in dich verliebt ist und du ganz sicher nicht in sie, da dachte ich, ich versuche es mal. Aber du bist, wie soll ich es anders sagen ...“ Sie grübelte kurz, doch dann sagte sie es offen heraus: „Du bist so was von verknallt in sie, da habe ich nun mal keine Chance. Egal was ich tue. Selbst wenn ich dich jetzt einfach küssen und du diesen Kuss sogar erwidern würdest. Sag ehrlich, deine Gedanken wären doch bei Julie, nicht wahr?“ Sie wirkte traurig und das brachte mich total durcheinander.
 
   „Du bist wirklich ehrlich ...“, meinte ich und setzte mich auf mein Bett. Was machte ich hier eigentlich? Ich stützte meinen Kopf in beide Hände und vergrub mein Gesicht darin. „Jeder Junge wäre froh, wenn sich so ein tolles und hübsches Mädchen, wie du es bist, in ihn verlieben würde … und ich Vollidiot denke noch immer an ein Mädchen, das mich behandelt wie ihren Bruder ...“ Es platzte aus mir heraus. Auch wenn ich wusste, dass Sophie es Julie sicher brühwarm erzählen würde, ich konnte es nicht länger zurückhalten! Mein bester Kumpel Paul wusste davon. Er sah sich die Tragödie bereits seit Monaten an und immer, wenn ich Julies Namen erwähnte, verdrehte er genervt die Augen. Er mochte sie früher sogar sehr gern, mittlerweile aber nicht mehr. Paul sagte mir aber auch immer wieder, dass aus uns nie etwas werden würde, wenn ich nicht endlich Klartext mit Julie spräche. 
 
   „Oh, wow ...“, hauchte Sophie, stellte ihre Tasche ab und setzte sich wieder neben mich. Ich traute mich nicht, zu ihr aufzusehen, aber ich spürte, wie Sophie ihre Hand auf meine Schulter legte. „Das musste jetzt wirklich mal raus, was?“, fragte sie.
 
   „Oh ja, das musste es!“, schrie ich beinahe und starrte sie an. Endlich war da jemand, der mir zuhörte. Sophie schien mich zu verstehen und zeigte Verständnis für diese beschissene Situation.
 
   „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anbrüllen ...“, sagte ich.
 
   „Schon gut.“ Sie klopfte mir dabei auf die Schulter und ließ ihre Hand dort liegen. „Erstmal danke, dass du mich scheinbar doch nicht so schrecklich findest. Ich nehme das einfach mal als Kompliment.“ Sophie kicherte. „Und zu dem anderen … verliebt würde ich nicht sagen, aber ich finde dich toll. Ich würde aber nie einen Jungen anflirten, den meine Freundin mag. Egal welche. Julie aber bestreitet es so vehement, dass ich mir fest vorgenommen habe, es bei dir zu versuchen. Das ging ja nun leider schief ...“ Sophie seufzte und faltete dann ihre Hände, bevor sie sie auf ihren Knien ablegte.
 
   „Warum sagst du es Julie nicht einfach? Sie merkt es nicht. Egal was du tust, sie sagt immer, dass ihr nur Freunde seid. Also wäre es das Beste, wenn du ihr sagst, was du fühlst. Dass du sie liebst, sonst versteht sie es nicht.“
 
   Ich zögerte. Wusste Sophie vielleicht mehr? Eigentlich musste sie als Freundin doch etwas wissen.
 
   „Aber du hast doch gesagt, sie empfindet nichts für mich. Was sollte es ändern, wenn ich es ihr sage? Ich würde sie nur verlieren.“ Und das wäre gar nicht gut. Ich wollte Julie doch nahe sein! Mit ihr zusammenkommen …
 
   „Und was ist, wenn sie heute mit Christian zusammenkommt? Für ein paar Monate oder sogar Jahre? Willst du warten? Was, wenn sie sich trennt und mit einem anderen zusammenkommt? Wie viele Jahre willst du warten und zusehen, wie sie einen anderen küsst? Sag es ihr! Wenn sie nein sagt, dann weißt du, woran du bist und kannst dich in ein Mädchen verlieben, das dich auch mag. Also, richtig mag. Nicht nur als Freund.“ Ich sah, wie Sophie sich auf die Unterlippe biss und ehe ich ihr antworten konnte, fügte sie noch etwas hinzu: „Das heißt jetzt nicht, dass ich dir Julie schlechtreden will. Sie ist schließlich eine sehr gute Freundin und ich würde es mir für sie wünschen, dass sie glücklich ist. Aber ich habe sie mehrmals gefragt und ich mag dich, Henry.“ Sie sah zu Boden und wirkte nicht sonderlich glücklich.
 
   „Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Es gibt genug Mädels, die würden sich an jeden Jungen heranmachen. Egal, ob die beste Freundin sich in ihn verliebt hat oder ob sie vergeben sind. Du hast dich mehrmals rückversichert, das ist doch vollkommen in Ordnung.“ Ich fühlte mich nicht gut. Scheinbar empfand Julie nichts für mich. Kein bisschen.
 
   „Ich gebe dir noch einen Tipp … auch wenn ich dann vielleicht den Kürzeren ziehe“, sagte Sophie, die sich nun auf mein Bett zurückfallen ließ und an die Decke starrte. „Erzähl es ihr. Und wenn sie nein sagt, sag ihr einfach, dass sie darüber nachdenken soll. Zieh dich für ein paar Tage zurück und schau, was passiert. Vielleicht merkt sie dann, dass sie dich doch mag. Also, nicht nur als Freund.“ Dann sah Sophie mich wieder an und lächelte. „Aber wenn nicht, wenn sie dir sagt, dass sie dich wirklich nur als guten Freund mag, dann rufst du mich an, okay?“ Sie bekam ganz rosige Wangen. Ich legte mich neben sie und blickte auch an die Zimmerdecke.
 
   „Klingt nach einem guten Plan ...“, sagte ich und wandte dann meinen Kopf zu ihr, um sie anzusehen.
 
   „Weißt du eigentlich, was es mich für eine Überwindung gekostet hat, mich so zu benehmen?“ Sophie fing an zu lachen und schaute wieder hoch.
 
   „Normalerweise flirte ich nie von mir aus, aber ich dachte, ich probiere es einfach mal. War das komisch?“, fragte sie mich.
 
   „Ungewohnt. Aber mutig. Ich bin nicht so wie du. Ich bin ein ganz schöner Feigling. Ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen“, antwortete ich ihr.
 
   Wir lagen noch eine Weile so da und schwiegen. Aber es war kein unangenehmes Schweigen, sondern irgendwie fühlte es sich ganz normal an.


 
   
  
 




 
   Kapitel 8 – Julie
 
    
 
   Ich sah erneut nach draußen. Es war bereits dunkel, aber Henry und Sophie waren noch immer nicht zurück. Die anderen spielten Tennis über die Konsole. Jungs gegen Mädchen. Die Stimmung war ausgelassen, auch dank des Alkohols und der Pizza, von der kaum etwas übrig geblieben war. Ich wagte mich aber nicht an die hochprozentigen Drinks und blieb beim Orangensaft. Da ich unparteiisch sein wollte und noch auf Christian wartete, spielte ich nicht mit, aber ich feuerte die Mädels an. 
 
   Als es an der Tür klingelte, sprang ich von der Couch und warf meinen Freundinnen einen nervösen Blick zu. Ehe sie reagieren konnten, stürmte ich schon in Richtung Tür. Zwei Meter davor blieb ich aber stehen, schaute in den Spiegel, der im Flur hing und richtete noch einmal meine Haare. Ich drehte mich kurz zu allen Seiten herum, schaute, ob auch alles an der richtigen Stelle saß, lächelte und ging zur Tür. Als meine Hand den Türgriff erfasste, atmete ich ein letztes Mal tief ein, bevor ich die Tür öffnete. Es war eine Szene wie aus einem romantischen Film. Christian stand direkt vor der Tür, mit einem Strauß roter Rosen in der Hand und einem länglichen, in rotes Papier gewickelten Päckchen. Es war mit einer schwarzen Schleife dekoriert, die meine Aufmerksamkeit weckte. Ich lächelte Christian nervös an, versuchte aber ganz cool zu wirken. Er sah so gut aus … Ein strahlend weißes Lächeln, graue Augen, Sommersprossen, die hervorragend zu seiner leichten Bräune passten und blondes Haar. Es war etwas kraus und Christian wirkte immer, als wäre er gerade vom Surfen gekommen. Über seinem hellgrauen Shirt trug er ein schwarzes Sakko, die Ärmel lässig aufgekrempelt. Die Uhr an seinem Handgelenk ließ ihn erwachsener erscheinen. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Christian lächelte mich strahlend an und beugte sich zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Wie gut sich seine Lippen doch anfühlten … Ich bekam ganz weiche Knie, als er mir „Happy Birthday“ ins Ohr flüsterte. Seinen Atem auf meiner Haut zu spüren, verursachte mir ordentliches Magengrummeln und eine feine Gänsehaut.
 
   „Danke ...“, flüsterte ich zurück. Eigentlich wollte ich noch mehr sagen, aber meine Stimme versagte. Ich wollte mich aber auch nicht auffällig räuspern, daher lächelte ich nur. Christian überreichte mir die Blumen, das Geschenk aber gab er mir nicht.
 
   „Das bekommst du erst um Mitternacht“, sagte er und zwinkerte mir dabei zu. Am liebsten hätte ich laut losgekreischt und wäre auf und ab gesprungen. Dieser Typ war so cool! Wenn ich ihn als Freund hätte, das wäre toll! Ich vergaß all die kritischen Stimmen meiner Freundinnen ihn betreffend und trat einen Schritt beiseite.
 
   „Komm doch rein. Meine Freundinnen und zwei Freunde sind bereits im Wohnzimmer. Wir spielen gerade Tennis an der Konsole“, sagte ich. Irgendwie war es mir ein bisschen peinlich. Christian wirkte so erwachsen und verengte auch kritisch die Augen, als ich vom Zocken erzählte.
 
   „Okay … Und du spielst auch mit?“, fragte er mich. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und musterte mich von oben bis unten. Hoffentlich saß auch alles an der richtigen Stelle!
 
   „Ich feuere sie an. Ich wusste doch, dass du heute noch kommst. Da wollte ich mir ein wenig Zeit für dich nehmen“, sagte ich und ging in die Küche. Meine Beine zitterten und ich hatte das Gefühl, dass der Boden sich bewegte.
 
   „Darf ich mir darauf was einbilden?“ Christian grinste verschmitzt, kam hinter mir her und beobachtete mich, als ich eine Vase für die Blumen aus dem Schrank nahm.
 
   „Vielleicht ...“ Ich lächelte auffordernd zurück. Eigentlich war das nicht meine Art und ich fühlte mich nicht wirklich wohl dabei, so in die Offensive zu gehen. Aber anders würde ich ihn sicher nicht für mich gewinnen können. Seine letzte Freundin war bereits achtzehn gewesen und wunderschön obendrein. Sie hatte langes Haar, eine große Oberweite und spielte sogar Golf. Und ich? Ich war ein Niemand. Ich war klein und unscheinbar. Dass Christian überhaupt hier war und mir sogar ein Geschenk mitbrachte, schmeichelte mir. Vielleicht würde ich wirklich meinen ersten Kuss von ihm bekommen. Ganz romantisch, zärtlich und so aufregend, dass mir die Stimme versagen würde. Ich stellte die Blumen neben die Callas von Henry und erschauderte für einen kurzen Moment. Henry war noch immer nicht zurück. Doch dann kam Christian zu mir rüber und meine Gedanken an Henry verschwanden.
 
   „Wir könnten doch irgendwohin gehen, wo wir uns ungestört miteinander unterhalten können“, meinte er. Dabei sah mich Christian interessiert an, was mich nur noch nervöser machte.
 
   „Es ist ja bald Mitternacht. Dann gibt es Kuchen und ich packe meine Geschenke aus und ...“, zählte ich auf, doch dann kam Christian einfach näher.
 
   „Zeigst du mir später dann dein Zimmer?“, fragte er mich. Er hob seine Hand und spielte an meinem Träger. Das Shirt, das ich trug, war an den Trägern mit Spitze besetzt. Sie war fein gearbeitet und er hielt sie zwischen seinen Fingern, ertastete den zarten Stoff. Dabei strichen seine Fingerkuppen über mein Schlüsselbein. Ich schluckte. Christian kam mir sehr nah. Sehr schnell sehr nah. War das jetzt beunruhigend? Oder sollte ich mich darüber freuen?
 
   „Klingt gut!“, sagte ich mit zittriger Stimme, trat einen Schritt zurück, drehte mich von ihm weg und holte ein Glas aus dem Schrank.
 
   „Was möchtest du trinken?“, fragte ich ihn. Er zuckte nur mit den Schultern, sah dann aber eine Flasche Cola auf dem Küchentresen stehen.
 
   „Cola. Das reicht schon.“ Er schaute sich in der Küche um und entdeckte den Pool draußen, den er eine Weile musterte, während ich ihm etwas eingoss. Christian schien plötzlich gelangweilt zu sein, was mich verunsicherte. Gemeinsam gingen wir zu den anderen ins Wohnzimmer, die nach der Partie Tennis nun Bowling spielten. Die Begrüßung fiel recht kühl aus, was mir sehr unangenehm war. Candra lächelte verhalten und auch Amy und Louise schenkten Christian nur ein verhaltenes Nicken. Die Jungs hingegen begrüßten Christian kumpelhaft und versuchten ihn zu überreden, mit ihnen Bowling zu spielen.
 
   „Dann wären wir drei gegen drei! Es ist sowieso total unfair, dass ihr zu dritt seid und wir nur zu zweit“, beschwerte sich Phil.
 
   „Ah, danke, aber ich mag solche Spiele nicht so gern“, redete sich Christian heraus, setzte sich auf die Couch und schaute sich im Wohnzimmer um.
 
   „Dann bin ich auch raus“, meinte Candra und verabschiedete sich kurz, um an die frische Luft zu gehen.
 
   „Ich gehe mit. Bin gleich wieder da!“, rief ich und lief Candra hinterher, die beinah fluchtartig das Wohnzimmer verließ und in den Garten ging.
 
   „Hey, warte!“, rief ich und holte zu Candra auf. Gemeinsam gingen wir über die Terrasse und setzten uns auf die Gartenmöbel.
 
   „Ist alles okay?“, fragte ich sie.
 
   „Es ist nur etwas anstrengend. Es ist so laut und hektisch. Ich fühle mich einfach ein bisschen unwohl. Amy und Louise reden so viel miteinander und auch die Jungs sind ein Team. Du bist jetzt mit Christian da … Sophie ist immer noch nicht zurück. Und Henry? Es wäre mir lieber gewesen, wenn nur Henry und Sophie da wären.“ Sie legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. „Ich versaue dir gerade die Party, tut mir wirklich leid!“
 
   „Unsinn!“, sagte ich und lächelte sie an. „Die Stimmung ist schon irgendwie seltsam, so richtig wohl fühle ich mich auch nicht … Aber gleich gibt es ja den Kuchen, ich packe die Geschenke aus und dann wollte ich mit Christian ein wenig allein sein. So wie es aussieht, kommt Sophie heute wohl nicht mehr wieder ...“ Ich sah hinauf zu Henrys Fenster, das ich von der Terrasse aus sehen konnte. Dort brannte kein Licht. Was die beiden wohl gerade taten?
 
   „Dann werde ich wohl bald schlafen gehen.“ Candra rieb sich die Augen. „Aber natürlich warte ich noch so lange, bis du die Geschenke ausgepackt hast. Ich möchte ja auch wissen, wie du meins findest.“ Ich sah Candra an, dass sie sich zu einem Lächeln zwang und entschloss mich, die Party etwas voranzutreiben.
 
   „Was hältst du davon, wenn wir alles etwas vorziehen? Auf die letzten dreißig Minuten kommt es jetzt ja auch nicht mehr an.“ Ich stand auf und sah, dass sich etwas auf mich zubewegte.
 
   „Da sind wir wieder!“, sagte Henry, dicht gefolgt von Sophie.
 
   „Na, mit euch hat ja nun keiner mehr gerechnet.“ Ich klang etwas beleidigt und das war ich auch. „Was habt ihr denn da oben bitte getrieben?“
 
   „Wir haben geduscht und geredet“, sagte Sophie und lief an mir vorbei. Besonders glücklich sah sie nicht aus. Auch Henry wirkte verunsichert. Was für eine tolle Party …
 
   „Du musst das nicht meinetwegen machen“, sagte Candra dann. Sie sah unsicher zu Boden und ich kniete mich zu ihr.
 
   „Ach was. Ich bin auch froh, wenn ich endlich ins Bett kann.“ In Wahrheit wollte ich eigentlich nur mit Christian allein sein. Die Party war sowieso ein Reinfall. Umso besser, wenn sie schnell wieder vorbei wäre.
 
   Henry reagierte gar nicht auf unsere Diskussion, was mich schon ein wenig wurmte. Was war da drüben nur vorgefallen? Ich hätte es zu gerne gewusst. Zu dritt gingen wir wieder ins Wohnzimmer und ich meinte, dass ich jetzt die Geburtstagstorte und den Kuchen holen wollte.
 
   „Jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht Mitternacht“, beschwerte sich Amy.
 
   „Sei nicht so ungeduldig!“ Louise stemmte beide Hände in ihre Taille und ging zu dem kleinen Tisch, auf dem die Geschenke gestapelt waren. „Du bist doch nur scharf auf die Geschenke. Nichts da! Erst um Mitternacht werden die Kerzen ausgeblasen und dann packst du die Geschenke aus!“
 
   Ich gab mich geschlagen und setzte mich zu Christian. Diese Veranstaltung erinnerte mich eher an einen Zwangsbesuch bei meiner Tante. Ihre nervigen Kinder, meine Cousins und Cousinen, tanzten mir dabei auch immer stundenlang auf der Nase herum und ich wollte jedes Mal nur noch nach Hause. Ich fühlte mich zusehends schlechter, versuchte aber weiterhin zu lächeln. Was war nur los? Meine vier engsten Freundinnen waren da, zwei nette Jungs aus meiner Klasse und Christian. Und auch Henry war wieder da. Aber am liebsten hätte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Woran lag das nur? Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.
 
   Christian nippte an seiner Cola und legte seinen Arm so auf die Rückenlehne der Couch, dass es fast so aussah, als ob er seinen Arm um mich legen wollte.
 
   Phil und Drake waren so in das Spiel vertieft, dass sie wie gebannt auf den Bildschirm starrten, ebenso Amy und Louise, die sich mit den beiden stritten. Aber sie schienen viel Spaß dabei zu haben. Candra sah den vieren beim Spielen zu.
 
   Henry und Sophie unterhielten sich und lachten. Scheinbar war jeder gut beschäftigt. Nur ich saß da und machte mir Sorgen. Immer wieder sah ich zu Sophie. Sie und Henry schienen sich verdammt gut zu verstehen. Sie hatte scheinbar mit Henry geredet und ihm gesagt, dass sie ihn sehr mochte. Vielleicht waren sie jetzt zusammen? Irgendwie gefiel mir das nicht …
 
   Plötzlich spürte ich, wie Christian durch mein Haar streichelte. Ich sah zu ihm und lächelte. Doch auf der anderen Seite wollte ich, dass er ging. Was waren das nur für verrückte Gedankengänge? 
 
   Alles schien komplett durcheinanderzugeraten. Hier saß Christian. Der Christian! Er war zu mir gekommen, brachte mir Blumen mit und ein Geschenk, spielte gerade mit meinen Haaren … ich sollte mich wirklich mehr freuen!
 
    
 
   Die Zeit verging schnell, doch mein komisches Gefühl, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde, blieb.
 
   „Es ist gleich Mitternacht. Willst du nicht schon mal den Kuchen holen?“, fragte Amy mich. Ich sah zur Uhr.
 
   „Tatsächlich. Sieben Minuten vor Mitternacht.“ Ich stand auf und ging wie hypnotisiert in die Küche. Das Verlangen zu weinen kam in mir auf, aber ich unterdrückte es. Torte! Kuchen! Geschenke! Mann, ich wurde sechzehn, da sollte ich doch glücklich sein! Ich vermisste meine Eltern … und ich vermisste meinen Henry, der normalerweise lächelnd neben mir saß und all meine Ängste davonjagte. Candra war mir gefolgt und half mir tragen. Gemeinsam gingen wir zurück ins Wohnzimmer, wo ein großer Tisch stand. Kuchenteller wurden verteilt und Candra steckte sechzehn Kerzen in die Schokoladentorte. Der Nusskuchen stand daneben. Alle versammelten sich um den Tisch und wir schauten zur Uhr. Gleich war es Mitternacht! Ich setzte mich, blickte auf die Geburtstagskerzen und sah noch einmal auf, um allen kurz in die Augen zu schauen. Doch das schlechte Gefühl blieb.
 
   Dann war es Mitternacht und alle riefen wild durcheinander: „Herzlichen Glückwunsch! Jetzt darfst du die Kerzen ausblasen! Wünsch dir was!“ Und das tat ich auch. Ich schloss meine Augen und wünschte mir … dass ich endlich jemanden finden würde, der mich so liebt, wie ich war. Jemanden, der mich glücklich machte. Danach blies ich die Kerzen aus und es wurde geklatscht.
 
   Nachdem sich jeder ein Stück Torte und Kuchen gesichert hatte, ging es zu den Geschenken.
 
   „Zuerst meins!“ Phil drängelte sich vor und drückte mir sein Geschenk in die Hand. Er hatte mir einen Film geschenkt, genauso wie Drake. Dabei trafen sie genau meinen Geschmack. Von Amy und Louise bekam ich Schminke und zwei CDs. Von Candra gab es eine Schmuckschatulle, die zugleich eine Spieluhr war. Ich liebte diesen Kitsch! Darin war ein Anhänger in Form einer Meerjungfrau. Von Sophie bekam ich zwei Bücher. Eines über Sagen und Legenden aus Schottland und eines über Meerjungfrauen.
 
   Dann waren nur noch zwei weitere Geschenke übrig. Henry und Christian sahen sich kurz an, doch Christian überließ Henry den Vortritt.
 
   „Ich hoffe, dass es dir gefällt“, sagte er und überreichte mir das Geschenk. Hatte er nicht gesagt, dass er mir das persönlich geben wollte, wenn niemand anders dabei war?
 
    Jetzt schien es ihm aber egal zu sein. Es war seltsam, jetzt sein Geschenk zu öffnen. Ich entfernte das Papier und fand eine kleine Schachtel, die ich öffnete. Auf ein rotes Samtkissen war ein silbernes Puzzlestück gebettet, das an einer Kette hing. Darauf war das Wort „Love“ eingraviert.
 
   „Das ist ja hübsch!“, sagte ich und nahm die Kette aus der Schachtel heraus. „Die ziehe ich sofort an!“ Ich legte sie mir um und betrachtete sie stolz, als sie um meinen Hals hing. Henry lächelte nur, sagte aber nichts dazu. Sonst war er doch auch viel gesprächiger ...
 
   „Dann bleibt ja nur noch meins übrig“, sagte Christian und reichte mir seine längliche Schachtel. „Es wird dich vielleicht überraschen“, fügte er hinzu.
 
   Ich öffnete auch dieses Geschenk und fand ebenfalls eine Schachtel. Gleich auf dem Deckel war in goldenen Buchstaben das Logo des Juweliers eingeprägt. Der Name sagte mir etwas und ich wusste auch, dass Christians Eltern viel Geld hatten. Er würde mir doch keinen teuren Schmuck kaufen? Als ich jedoch die Schachtel öffnete, staunte ich. Denn auch darin lag eine Halskette, in Gold mit einem blauen Edelstein als Anhänger. Alle beugten sich vor und stießen überraschte Laute aus.
 
   „Die sieht ja toll aus!“ Die Kette funkelte und ich hatte etwas Angst, sie gleich kaputt zu machen.
 
   „Ich helfe dir ...“, sagte Christian, nahm die Kette an sich, legte sie um meinen Hals und streifte dabei mehrmals über meinen Nacken. Ich erschauderte erneut und sah an mir herab. Der blaue Stein war ganz klar und passte hervorragend zu der goldenen Farbe der Kette. Ich fühlte mich auf einmal wie eine ägyptische Prinzessin.
 
   „Ist die nicht viel zu teuer?“, fragte ich und sah zu Christian. Die Kette hatte sicher einige Hundert Pfund gekostet. Das war doch viel zu viel Geld! Ich bemerkte in meinen Augenwinkeln, wie Henry sich mit seinem Teller auf die Couch setzte, Sophie folgte ihm. Ja, scheinbar waren die beiden jetzt zusammen. Ich betrachtete die Kette noch eine Weile und sah mir noch einmal alle anderen Geschenke an. Für jeden gab es eine Umarmung, nur Sophie und Henry kapselten sich plötzlich ab, sodass ich mich gar nicht richtig bei ihnen bedanken konnte.
 
    
 
   „Das müssen wir echt mal wiederholen!“ Phil und Drake wollten gehen.
 
   „Ich muss morgen im Golfclub arbeiten“, Drake streckte sich.
 
   „Und ich helfe im Kiosk meiner Eltern aus“, sagte Phil. Es gab noch eine kurze Umarmung zum Abschied und dann brachte ich die beiden zur Tür.
 
   „Fahrt vorsichtig!“ Beide hatten etwas getrunken, aber nicht so viel, dass ich mir große Sorgen machen musste. Außerdem waren sie mit ihren Fahrrädern da.
 
    „Schreibt mir einfach eine SMS, wenn ihr zu Hause seid, ja?“ Nicht dass die beiden noch im Straßengraben landeten.
 
   „Klar!“, riefen beide und radelten die Straße hinunter. 
 
    
 
   „Wir spielen noch eine Runde!“ Amy war noch lange nicht müde und forderte Henry, Sophie und Candra heraus, gegen sie und Louise zu spielen. Candra hatte aber keine Lust mehr zu spielen und blieb einfach neben den anderen auf der Couch sitzen. Scheinbar wollte sie nicht ohne Sophie schlafen gehen.
 
   Blieb noch Christian, für den ich nun Zeit hatte. Er lächelte mich schon an, als ich auf ihn zuging.
 
   „Du wolltest mein Zimmer sehen?“, fragte ich ihn und ging dann auffordernd an ihm vorbei. Jetzt begann also endlich der aufregende Teil der Party!
 
   Wir hatten die ganze erste Etage für uns. Als ich meine Zimmertür öffnete, war ich gespannt, was er wohl dazu sagen würde.
 
   „Sehr mädchenhaft“, sagte er grinsend und sah auf meine kleine Sammlung von Meerjungfrauenartikeln, die in meinem Regal aufgestellt war. Ich hatte so ziemlich alles über Meerjungfrauen. Figuren, Bücher, Sticker, Magazine, Filme und Schmuck.
 
   „Ja, ich mag es so. Weiße Möbel, rosafarbene Akzente, ein paar bunte Schmetterlinge als Dekoration.“ Es war das erste Mal, dass ich mit einem Jungen allein auf meinem Zimmer war. Henry zählte nicht. Er war ja schon immer da gewesen und hing ständig mit mir in meinem Zimmer ab.
 
   „Danke noch einmal für die Kette. War sie nicht furchtbar teuer?“ Ich hoffte, dass sie es nicht gewesen war, denn dann wäre mir beim Tragen der Kette wirklich etwas unwohl.
 
   „Das kommt darauf an, wie man teuer definiert“, sagte Christian und legte einen Rahmen in meinem Regal auf die Bildseite. Es war ein Foto von Henry und mir, das wir im Wonderland aufgenommen hatten. Warum tat er das? Zwischen mir und Henry lief doch nichts und für Eifersucht war es doch wirklich noch etwas zu früh.
 
   „Aber ich mag es, wenn mein Mädchen schönen Schmuck trägt.“ Christian lächelte mich wieder auf eine Art an, dass mir ganz anders wurde. Es war dieser Blick, der mir verriet, dass er mich haben wollte. Zudem nannte er mich „mein Mädchen.“ Hieß das jetzt, dass er mit mir zusammen sein wollte? Ganz fest? Als Paar? Dann wäre er mein erster Freund! 
 
   Christian machte mich total nervös und als er näher kam, war klar, dass er mich küssen wollte. Endlich war es also soweit! Mein erster Kuss! Wie würde es sich wohl anfühlen? Würde er mich dabei festhalten? Ich hoffte, ich würde nicht umfallen oder mich komisch anstellen. Mit Zunge? Ohne? Mund öffnen? Was sollte ich nur tun? Wie mich verhalten? Ich begann zu zittern, doch Christian blieb ganz ruhig. Er strahlte eine gewisse Erfahrung und Gelassenheit aus, was mich etwas ruhiger werden ließ. 
 
   Christian stand mir genau gegenüber, so nah, dass ich jede Sommersprosse in seinem Gesicht erkennen konnte und mich selbst in seinen Augen sah. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War ich bereit dafür? Ich wusste es nicht, aber dann passierte es einfach. Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht weiter darüber nachdenken konnte, wie ich reagieren sollte. Christian beugte sich vor, griff mir mit einer Hand sanft in den Nacken und mit der anderen um meine Hüfte. So zog er mich zu sich und küsste mich einfach. Seine Lippen waren auf den meinen. Ich schloss sofort meine Augen und legte meine Hände auf seine Brust, obwohl kaum noch Platz zwischen uns war. Er öffnete seinen Mund und ich hatte das Gefühl, ein Stück meiner eigenen Geburtstagstorte zu sein, denn er schien mich fressen zu wollen. Ich war überrascht, als er an meiner Lippe knabberte und dann seine Zunge einsetzte. Iiiih! Das war aber glitschig! Ich zog meine Schultern hoch und drückte Christian sanft von mir weg. Das ging jetzt aber wirklich etwas schnell. Als er sich von mir löste, lächelte er nur und das auf eine Weise, die mich irgendwie beunruhigte. Waren diese komischen Gefühle in meinem Bauch wirklich Verliebtheit oder doch eher Unwohlsein?
 
   „Was ist?“, fragte er mich und kam erneut auf mich zu, streichelte über meinen Rücken und drückte mich wieder an sich. Nun waren jedoch meine Hände nicht zwischen uns und als meine Brust seinen Oberkörper berührte, war ich mir endgültig sicher, dass mein Magengrummeln Unsicherheit bedeutete. Das ging einfach viel zu schnell! So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wo waren die verliebten Blicke und die unsicheren Berührungen? Das gegenseitige Kennenlernen und die scheuen Gesten, weil man sich nicht sicher war, ob man einen Schritt weitergehen durfte? Ich wollte natürlich geküsst werden, aber doch nicht gleich mit Zunge! Und nun war es schon vorbei. Das war mein erster Kuss gewesen. Der Kuss, an den ich mich für immer erinnern würde. Und er war furchtbar gewesen!
 
   „Ich dachte, wir unterhalten uns erst mal ein bisschen ...“, sagte ich, doch da küsste Christian mich bereits ein zweites Mal. Alle meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ich wollte ihn doch kennenlernen! Mit ihm reden und erfahren, was für ein Mensch er war. Was er für Hobbys hatte und welche Musik er hörte, wer seine Freunde waren … Aber nun steckte bereits zum zweiten Mal seine Zunge in meinem Mund. Nein, das fühlte sich ganz und gar nicht so an, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich entzog mich ihm und ging einen Schritt zur Seite, lächelte verlegen und sah mich in meinem eigenen Zimmer um, als würde ich etwas suchen. Hatte das Zukunft? Warum war es nicht wie in den ganzen Filmen? Wo waren die Schmetterlinge, die sonst in den Bäuchen der Mädchen umherflatterten und die weichen Knie, die mich zum Fallen bringen sollten? Da war nichts, rein gar nichts!
 
   „Wollen wir uns nicht setzen und ...“, schlug ich vor, doch Christian zog mich einfach auf mein Bett. Mit einem Ruck lag ich auf meiner Bettdecke und er war über mir.
 
   „Wozu reden?“, hauchte er in mein Ohr und begann meinen Hals zu küssen. Ich starrte an meine Zimmerdecke und mir schoss durch den Kopf, wie oft meine Mutter mir gesagt hatte, ich sollte die Tür offen lassen. Sie wollte nicht, dass Jungs in mein Zimmer kamen. Und schon gar nicht auf mein Bett. Dass nicht alle Jungs Schweine waren, das wollte meine Mutter nicht hören. Ich wäre noch zu jung, sagte sie mir immer wieder und ich hätte keine Erfahrung. Wenn ich älter wäre, könnte ich die Idioten von den netten Typen unterscheiden. Doch bis dahin sollte die Tür offen bleiben. Ich hatte immer gedacht, sie wollte mich damit ärgern … Aber jetzt konnte ich es nachvollziehen. 
 
   Christian hörte ja gar nicht mehr auf, sich über meinen Körper herzumachen! Die Tür war zu. Nicht abgeschlossen, aber die anderen waren alle unten und spielten. Sie würden mich gar nicht hören. Selbst wenn ich nach ihnen rufen würde, die Musik der Spielekonsole war zu laut und sie sicher alle in ihre Gespräche vertieft. Doch wollte ich überhaupt nach ihnen rufen? Sie würden mich hier finden, mit Christian. War ich nicht selbst schuld an dieser Situation? Ich hatte ihn eingeladen. In mein Zuhause, mein Zimmer. Ich hatte zugelassen, dass er mich küsste und ich hatte ihn nicht weggestoßen, als er mich ein zweites Mal geküsst hatte. Was tat er jetzt mit mir? Was, wenn er gar nicht mehr aufhört? Was, wenn er mit mir schlafen wollte? War ich dazu bereit? 
 
   Als dann auch noch seine Hand über meinen Bauch glitt und meinen Oberschenkel entlangfuhr, stieß ich Christian reflexartig weg.
 
   „Ich sagte, ich will mit dir reden! Hör auf!“ Ich kroch ein Stück zurück und sah ihn ernst an. Er hatte seine Hand in seinem Sakko und holte seine Geldbörse hervor.
 
   „Über was willst du denn reden?“, fragte er mich und öffnete ein Seitenfach. Christian klang beinah gelangweilt und machte nicht den Eindruck, als wollte er sich wirklich mit mir unterhalten.
 
   „Na, ich will dich erst einmal kennenlernen ...“ Was verstand er denn daran nicht?
 
   „Sag bloß, du bist noch Jungfrau?“ Er fing an zu lachen, als er ein Kondom hervorholte. Ich riss erschrocken die Augen auf und schüttelte den Kopf. Nein, das hier ging viel zu schnell!
 
   „Du solltest jetzt besser gehen!“, platzte es aus mir heraus und ich versuchte mich hinzusetzen. Dabei spannte ich mein rechtes Bein an und war bereit zuzutreten, falls er sich mir noch einmal nähern würde.
 
   „Ähm, Moment mal. Du hast mich eingeladen. Ich bin extra hergefahren und habe dir außerdem noch diese teure Kette gekauft. Sag jetzt nicht, dass du wirklich nur reden willst?“ Christian sah mich entgeistert an, als hätte ich gerade etwas Unmögliches von ihm verlangt. Aber das hier war noch immer mein Körper und ich wollte nicht! Also sagte ich ihm das auch. Klar und deutlich. Was für ein Idiot! Meine Mutter hatte absolut recht!
 
   „Nur weil ich dich zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mit dir ins Bett gehe! Ich kenne dich doch überhaupt nicht!“ Ich versuchte die Kette zu öffnen, was mir in der Hektik aber nicht gelang.
 
   „Oh Mann, das darf ja echt nicht wahr sein. Du hast mir eindeutige Signale gesendet! Was soll der Scheiß? Mich erst anmachen und dann wegstoßen, weil du nur Händchen halten willst?“ Christian begann zu lachen und schüttelte den Kopf. „Du bist sechzehn, nicht zwölf!“ Sein Ton wurde rauer und mir wurde das alles zu viel. Ich bekam endlich die Kette geöffnet und drückte sie ihm in die Hand.
 
   „Hier. Nimm. Ich will sie nicht. Und du solltest jetzt besser gehen!“ Wie hatte ich nur auf ihn hereinfallen können? Er hatte so nett gewirkt, als ich mich in Sophies Küche mit ihm unterhalten hatte. So freundlich und cool. Ich hatte mir vorgestellt, seine Freundin zu sein und von den anderen Mädchen beneidet zu werden. Es war so naiv … diese Tagträumereien hatten nichts, aber absolut gar nichts mit der Realität zu tun!
 
   Christian verdrehte die Augen und seufzte genervt.
 
   „Also, wenn du noch keinen Sex hattest, wird’s aber mal Zeit. Ich habe zwar keine Lust darauf, mit einer Jungfrau zu schlafen, aber jetzt bin ich ja schon mal da ...“ Er hob seine Hand und wedelte mit dem Kondom. „Ich bin auch ganz vorsichtig, versprochen.“ Dabei wirkte er allerdings ungefähr so begeistert wie ich, wenn ich erfahren würde, dass wir einen Überraschungstest in Mathe und ich absolut unvorbereitet war. 
 
   „Ich sagte nein! Und jetzt raus!“ Warum hatte ich nur die Tür zugemacht? Warum nur?
 
   Christian aber sagte gar nichts mehr, denn plötzlich öffnete sich die Tür und Christian sah wohl nur noch die Faust, die sich seinem Gesicht näherte. Er ging zu Boden und landete in dem kleinen Regal, das neben meinem Bett stand. Es zerbrach und all meine kleinen Erinnerungen fielen zu Boden.
 
   „Au!“ Henry hielt sich die Hand, mit der er Christian geschlagen hatte.
 
   „Spinnst du?“ Christian rappelte sich wieder auf und starrte Henry wütend an. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Wo kam denn Henry jetzt auf einmal her?
 
   „Sie hat nein gesagt! Hörst du schlecht?“ Henry zerrte Christian hoch und schubste ihn aus meinem Zimmer. Ich saß nur schweigend da und sah den beiden hinterher. 
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 9 – Henry
 
    
 
   Als Julie mit diesem Christian die Treppen hinaufging, hätte ich am liebsten laut losgebrüllt. Sie lächelte ihn so auffordernd an. So hatte sie mich noch nie angesehen und mir wurde in diesem Moment wieder einmal bewusst, dass sie das wohl auch nie tun würde.
 
   „Sollen wir rausgehen?“, fragte mich Sophie, doch ich schüttelte missmutig den Kopf. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl.
 
   „Ich denke, ich werde ihnen nachgehen und wenn alles in Ordnung ist, dann komme ich wieder runter“, sagte ich dann und stand auf.
 
   „Okay ...“, meinte Sophie knapp. Ich war froh, dass wir uns ausgesprochen hatten. Ich hatte ihr alles erzählen können, was ich in den letzten Monaten durchgemacht hatte und Sophie schien es zu verstehen. Sie hatte mir versprochen, Julie nichts zu verraten und ich vertraue ihr.
 
   Als ich die Treppen hinaufging, sah ich von der obersten Stufe aus, wie Julie ihre Zimmertür zuzog, aber offenbar nicht abschloss, denn ich hörte keinen Schlüssel im Schloss. Scheinbar würde gleich mehr in dem Zimmer passieren… Würden sie sich nur küssen oder ging Julie gleich so weit, dass sie … Ich schloss meine Augen und musste kurz inne halten. Am liebsten wäre ich ins Zimmer gestürmt, hätte Christian herausgeschleift und Julie in meine Arme genommen. Aber sie hatte sich für ihn entschieden, einen fremden Kerl, der zugegebenermaßen gut aussah, Fußball spielte und ein total arroganter, reicher Schnösel war. Julie war doch nicht dumm! Und doch war sie auf sein Gelaber hereingefallen. 
 
   Wütend ballte ich beide Hände zu Fäusten und schlich mich zu ihrer Zimmertür. Ich lauschte angespannt der Unterhaltung. Julie benahm sich seltsam, sie wirkte nervös und unsicher. Als ich nichts mehr hörte, wollte ich schon gehen, doch dann änderte sich Julies Tonfall plötzlich besorgniserregend. Als sie sagte, dass er aufhören sollte, griff ich die Türklinke. Doch sollte ich wirklich ins Zimmer stürmen? War es nicht vielleicht sogar besser, wenn Julie das allein regelte? Nein! Ich öffnete die Tür und sah sie in abwehrender Haltung auf dem Bett sitzen. Christian kniete vor ihr und sah mich überrascht an, als ich auf ihn zukam. Ohne zu zögern verpasste ich ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Er ging zu Boden und krachte in das Regal, das neben Julies Bett stand. Ich hatte es für sie gebaut und nun war es zerbrochen.
 
   „Au!“ Ich schüttelte meine Hand. Das Gesicht dieses Typen war ganz schön hart und meine Finger schmerzten. Es war das erste Mal, dass ich einem anderen Kerl eine verpasst hatte.
 
   „Spinnst du?“ Scheinbar hatte dieser Christian noch nicht genug, denn er rappelte sich schon wieder auf.
 
   „Sie hat nein gesagt! Hörst du schlecht?“ Ich packte ihn am Kragen, zerrte ihn aus dem Zimmer und schubste ihn in Richtung Treppe. Dieser Kerl musste verschwinden und zwar sofort!
 
   „Schon gut, schon gut, Alter!“ Christian hob beschwichtigend seine Hände, lachte hämisch und grinste mich an.
 
   „Verschwinde endlich!“ Ich schubste ihn weiter die Stufen hinab, bis wir endlich unten ankamen. Sophie, Amy und Louise spielten noch an der Konsole, als sie bemerkten, wie ich Christian auf meine ganz eigene charmante Art und Weise hinausbegleitete.
 
   „Das hätte mit der eh keinen Spaß gemacht. Was ’ne verklemmte, kleine ...“
 
   „Willst du noch eine haben?“ Ich machte einen Satz nach vorne und Christian schreckte zurück. Das war wohl ein klassischer Fall von ‚große Klappe, nichts dahinter‘ - was für ein Versager! Leider blutete er nicht einmal, da ich ihn nicht richtig erwischt hatte. Aber dass er jetzt so den Schwanz einzog und sich davonstahl, war pure Genugtuung für mich. Ich schloss die Tür ab und ging zurück ins Wohnzimmer, wo mich Julies Freundinnen schon mit großen Augen erwarteten.
 
   „Was war denn das?“, fragte mich Amy.
 
   „Er wollte gehen. Da habe ich ihm den Ausgang gezeigt.“ Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern.
 
   „Nein ernsthaft, ist was passiert?“, löcherte Sophie mich.
 
   „Was soll passiert sein?“, fragte ich dann und griff mir einen Teller, um mir noch ein Stück Torte zu genehmigen.
 
   „Okay … muss man jetzt nicht verstehen, was?“ Louise schaltete die Konsole aus und streckte sich. „Naja, aber jetzt ist das Haus wenigstens wieder frei von seltsamen Gestalten. Dieser komische Freak war mir eh nicht ganz geheuer“, fügte sie hinzu.
 
   „Wir gehen dann mal schlafen ...“, murmelte Amy, stieg über einige am Boden liegende Kissen und ging Richtung Schlafzimmertür. Louise folgte ihr.
 
   „Nacht, ihr Süßen!“, rief Louise noch und verteilte ein paar Luftküsschen.
 
   Sophie und Candra warfen sich einen irritierten Blick zu. Sie dachten wohl genauso wie ich, dass die beiden sich merkwürdig benahmen.
 
   „Geht es Julie gut?“, fragte Candra mich dann. Ich nickte nur.
 
   „Braucht sie was?“, fragte Sophie gleich hinterher.
 
   „Nein. Es ist alles okay. Ihr solltet auch schlafen gehen. Mein Vater beobachtet das Haus und wenn hier nach ein Uhr noch die Lichter an sind, kommt er rüber und stellt Fragen. Das wollt ihr doch nicht?“ Ich war angespannt. Auch wenn ich versuchte, nach außen hin ganz ruhig zu wirken, wollte ich so schnell wie möglich zurück zu Julie. Aber wenn ich jetzt zu ihr ginge, kämen mir Candra und Sophie sicher hinterhergelaufen. 
 
   Ich wusste nicht, wie es Julie ging. Ob sie weinte oder sich eingeschlossen hatte oder sauer war, dass ich Christian aus dem Haus geworfen hatte.
 
   „Gut. Es ist ja schon spät.“ Sophie stand auf und räumte ein paar Kissen auf die Couch zurück.
 
   „Lass nur. Das machen wir morgen alle zusammen.“
 
   Candra aber nahm die leeren Gläser und kam sanft lächelnd auf mich zu.
 
   „Es ist Julies Geburtstag. Da soll sie nicht auch noch putzen. Es wäre doch sicher schön, wenn sie morgen früh runterkommt und alles ist aufgeräumt.“ 
 
   Ich sah Candra an, dass sie total übermüdet war und auch Sophie gähnte, als sie die Kissen herrichtete.
 
   „Ihr seid echt gute Freundinnen“, meinte ich und war noch immer unentschlossen. Sollte ich ihnen helfen oder doch hoch zu Julie?
 
   „Na, nun geh schon ...“ Sophie schubste mich, sodass ich aus meinen Gedanken gerissen wurde. „Sie wartet sicher auf dich. Na los, wir machen das hier schon!“ Sophie lächelte zwar, doch ich merkte ihr an, dass sie ein wenig traurig war.
 
   „Okay, danke!“ Ich lief zur Treppe und rannte die Stufen hinauf, bis ich zu Julies Zimmer kam. Die Tür war geschlossen. Ich hatte sie offen gelassen, also hatte Julie die Tür sicher zugesperrt. Ich klopfte zögerlich an und wartete auf eine Antwort von ihr.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 10 – Julie
 
    
 
   Henry war gekommen, um mich zu retten. Das war ja wie im Film … Ich fasste mir an den Hals und musste schlucken. Diese Situation war so beklemmend, dass ich nichts gegen die Tränen tun konnte, die nun meine Wangen hinunterkullerten. Meine Hand glitt zu meinem Mund, ich presste sie darauf, denn ich wollte nicht auch noch laut aufschluchzen. Ich fing an, meinen Mund erst mit einer Hand, dann mit beiden Händen abzuwischen. Doch dieser komische Geschmack und das Gefühl, noch immer die Wärme von Christians Lippen zu spüren, blieben. Ich stand auf und schloss die Tür, drehte den Schlüssel herum und suchte in meiner Schublade nach einem Kaugummi. Ich musste diesen Geschmack loswerden. Meine Verunsicherung aber konnte ich nicht vertreiben. Ich fühlte mich beobachtet, verfolgt, als sei da noch jemand in meinem Zimmer, der mich jederzeit packen könnte. Endlich fand ich eine Packung Kaugummi. Ich nestelte eines heraus und steckte es mir sofort in den Mund. Von meinem Fenster aus sah ich Christian. Er wandte sich gerade zum Haus um und schien mit jemandem zu reden. In diesem Moment blieb mir die Luft weg. Da war dieser Mistkerl! Ich ging ein paar Schritte zurück, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte und ließ dann meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Das kleine Regal war kaputt und alle Sachen lagen verstreut auf dem Fußboden.
 
   „Oh nein ...“ Ich hob die Spieldose auf, ein paar Figuren, Stofftiere, eine Schmuckschatulle und Bücher. Eine der Spieldosen, die ich seit Jahren sammelte, war zerbrochen, Christian hatte sie mit seinem Gewicht zerdrückt. Ich öffnete sie und die kleine Meerjungfrau darin versuchte sich zu drehen. Nur zwei Töne erklangen, danach verstummte die Spieluhr. Ich zog sie auf, doch es tat sich nichts. Nichts konnte meine Tränen mehr aufhalten, es war einfach alles viel zu viel! Erneut wischte ich mit meiner Hand über meine Lippen und versuchte die Spieluhr wieder herzurichten. Doch es half nichts.
 
   Dann klopfte es an der Tür. Ich erschrak und fuhr herum, erinnerte mich aber daran, dass ich die Tür abgeschlossen hatte. Wer war das? Amy? Sie machte sich sicherlich Sorgen um mich, weil Henry Christian so forsch aus dem Haus geworfen hatte und wollte sich nun bestimmt erkundigen, wie es mir ging.
 
   „Wer ist da?“ Ich wischte mir meine Tränen von den Wangen und lauschte nach einer Antwort.
 
   „Der Türsteher ...“, sagte Henry. Ich musste für einen Moment schmunzeln und war erleichtert, dass es Henry war.
 
    Die Spieluhr war nicht mehr zu reparieren, deshalb stellte ich sie aufs Bett. Sie musste wohl entsorgt werden. Ich stand auf und ging zur Tür, schloss auf und öffnete sie. Aber ich konnte Henry nicht ins Gesicht schauen, so peinlich war mir das alles. Stattdessen sah ich an ihm vorbei und prüfte, ob er allein war. Er fragte nichts. Nicht, ob es mir gut ging, ob ich weinen würde oder ob ich etwas brauchte. Nein. Er stand einfach nur da und war mir so nah, dass ich sein Parfüm riechen konnte. Den typischen Henry-Geruch, den ich so sehr mochte. 
 
   Einen Moment lang fühlte ich mich wieder wie zu Hause. Es war angenehm, etwas Vertrautes wahrzunehmen, was mir ein wenig Sicherheit gab, doch dann kamen mir erneut die Tränen. Auch wenn ich nur Henrys Shirt sah, das mit jeder Träne mehr und mehr verschwamm, war es gut, dass er hier war. Ich griff nach seinem Shirt und zog ihn zu mir ins Zimmer, was er widerstandslos über sich ergehen ließ. Mit der anderen Hand schloss ich die Tür und griff den Schlüssel, um ihn herumzudrehen. Erst als die Tür abgeschlossen war, konnte ich erleichtert aufatmen und meine Stirn gegen Henrys Brust legen. 
 
   Jetzt war alles gut. Er war hier und beschützte mich. Wir waren allein in meinem Zimmer, es war abgeschlossen und niemand löcherte mich mit Fragen. Und vor allem: Christian war weg. Eine große Last fiel von mir ab und dann brach alles aus mir heraus. Ich krallte mich an Henry fest, biss meine Zähne fest aufeinander, da ich eigentlich nicht weinen wollte, doch es floss einfach so heraus. Das Zittern schien tief aus meinem Innersten zu kommen und mein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt. So sehr, dass ich Henrys Hände zwar spüren konnte, doch nicht wusste, ob es gut oder schlecht war, dass er mich umarmte. Es musste gut sein. Es fühlte sich gut an, ganz tief in mir drin. Meine Gedanken waren so vernebelt, dass ich beschloss, nicht weiter nachzudenken. Es sollte einfach passieren, dass ich jetzt hier stand und weinte. Es war doch okay, auch mal Schwäche zu zeigen?
 
   Henrys Hände legten sich auf meinen Rücken und er drückte mich immer fester an sich. Dann strich er mit einer Hand in meinen Nacken, griff sanft in mein Haar und drückte meinen Kopf so gegen seine Brust. Mit der anderen Hand umklammerte er meine Hüfte. Es war eine so innige Umarmung, dass ich glaubte, er würde mich nie mehr loslassen. Aber es war gut. Ich hatte nicht das Gefühl, jetzt eingesperrt zu sein, ganz im Gegenteil. Sein fester und bestimmter Griff gab mir Halt. Ich konnte mich in seinen Armen ganz fallen lassen.
 
   Meine Atmung wurde ruhiger und auch meine Tränen flossen nicht mehr. Ich hörte auf zu zittern und vergrub dann beschämt meinen Kopf an seiner Schulter. Er sollte mich so nicht sehen. So verheult, mit roten Augen und gereizter Haut von all den Tränen. Wahrscheinlich mit ganz viel Rotz, der mir aus der Nase lief und spröden Lippen, die ich mir wund gekaut hatte. Das Kaugummi schluckte ich einfach herunter. Jetzt hatte ich wieder genug Platz im Mund, um besser atmen zu können. Mein Herz schlug noch immer schnell, doch je länger wir dastanden, desto ruhiger wurde es, bis es wieder ganz normal schlug. 
 
   Henrys Griff wurde etwas lockerer und er begann über mein Haar zu streicheln. Das fühlte sich einfach toll an … Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, doch als ich mich wieder vollkommen beruhigt hatte und Henrys Griff immer lockerer wurde, besann ich mich und ließ von ihm ab.
 
   „Ich habe dir dein ganzes Shirt vollgeheult ...“, sagte ich und blickte auf die nassen Flecken auf Henrys Brust.
 
   „Und vollgerotzt“, murmelte Henry. Als er das sagte, musste ich ihn einfach ansehen. Er lächelte mich an und hob seine Hände, um mir über die Wangen zu streichen. Er streichelte sanft über mein Gesicht und entfernte die vielen Strähnchen, die auf meiner tränennassen Haut klebten.
 
   „Tut mir leid.“ Ich entzog mich seiner Fürsorglichkeit und schnappte mir ein paar Taschentücher aus der Box, die auf dem Schreibtisch stand, um mir das Gesicht zu säubern. Dann bot ich auch Henry welche an.
 
   „Das muss wohl eher in die Wäsche ...“, murmelte er, nahm die Taschentücher aber trotzdem an, um sich grob abzutupfen.
 
   „Ich werfe es gleich morgen in die Waschmaschine, dann kannst du ...“ Was tat ich hier eigentlich? Ich bedeckte mein Gesicht mit einer Hand und atmete ruhig ein und aus. Warum heulte ich hier eigentlich so herum? Es war doch überhaupt nichts passiert! Ich wollte Christian schließlich küssen und er hatte mir nicht wehgetan. Henry war ja gerade noch rechtzeitig gekommen. Doch wäre überhaupt etwas passiert?
 
   „Es ist noch Torte da“, sagte Henry. Ich spürte, wie er mich ansah, doch ich konnte seinen Blick nicht erwidern. Diese ganze Situation war mir so furchtbar peinlich! Könnte ich ihn überhaupt je wieder ansehen? So wie früher? Als er gehen wollte, hielt ich ihn fest. Meine Hand griff reflexartig nach seinem Shirt und er blieb stehen.
 
   „Geh jetzt nicht ... bitte“, murmelte ich. Es sprudelte einfach aus mir heraus. Wo kam das denn jetzt auf einmal her?
 
   „Okay ...“, sagte Henry und trat einen Schritt zurück. Wieder schwiegen wir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Vielleicht war es besser, Henry gehen zu lassen. Er war sicher schon total genervt von meinem kindischen Verhalten.
 
   „Danke“, sagte ich leise, flüsterte es beinahe.
 
   „Dafür nicht. Ich wollte ihm schon immer mal eine reinhauen, das war die perfekte Gelegenheit!“ Er lachte und ging dann zu meinem Bett, um sich die Spieluhr genauer anzusehen. „Da hat er sich draufgesetzt?“ Er öffnete sie und betrachtete die Dellen.
 
   „Ja. Sie spielt leider nicht mehr. Ich habe sie schon aufgezogen, aber sie ist wohl kaputt.“ Ich ging zu Henry und setzte mich direkt neben ihn. 
 
   „Das bekomme ich wieder hin. Mein Vater hat genug Werkzeug zu Hause. Ich schraube sie auf und dann sehe ich mal nach, was da los ist. Vielleicht kann man auch was austauschen. Zur Not kaufe ich dir eine neue.“
 
   „Aber du hast sie doch gar nicht kaputt gemacht.“ Warum wollte er mir eine neue kaufen?
 
   „Ich habe ihn geschlagen. Hätte ich ihn anders getroffen, wäre er nur auf den Boden geknallt. Somit trage ich eine Mitschuld. Außerdem möchte ich dich wieder lächeln sehen.“ Als er dies sagte, lächelte er mich traurig an. Ich hielt seinem Blick nicht lange stand und sah wieder zu Boden, doch auch ich musste lächeln.
 
   „Du bist süß“, hauchte ich und rutschte näher an Henry heran, legte meinen Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. Wir saßen eine Weile so da, bis ich merkte, wie verkrampft Henry war. Er war wie erstarrt. Sicher war diese Position total unbequem für ihn.
 
   „Weißt du, worauf ich jetzt total Lust habe?“, fragte ich ihn und setzte mich wieder gerade hin. Wir sahen uns an und ich musste breit grinsen. „Torte und Alkohol!“, flüsterte ich und hielt meine Faust triumphierend in die Luft.
 
    „Alkohol?“, fragte er mich.
 
   „Naja und Torte!“
 
   „Ja, aber Alkohol?“ Henry schien verdutzt zu sein und musste lachen.
 
   „Ich will es ausprobieren. Ich bin jetzt sechzehn und gestern habe ich keinen Tropfen angerührt. Ich habe es noch nie probiert. Zwar mal daran gerochen, aber irgendwie war ich zu feige, das mal wirklich auszuprobieren. Meine Eltern kommen schon morgen Abend zurück … bis dahin will ich einmal was getrunken haben und mich durch die Bar probieren.“
 
   „Durchprobieren?“, wiederholte Henry skeptisch.
 
   „Ja. Mal von allem etwas. Bier, Schnaps und was alles so da ist. Gin, Wodka, Wermut, Sekt, Chianti! Kir! Ach, die haben so viel da rumstehen.“ Ja, das war doch ein Ziel! Wenn das mit dem Kuss schon nicht so hingehauen hatte, wie ich mir das vorgenommen hatte, dann wollte ich mich wenigstens betrinken.
 
   „Ähm ...“ Henry zögerte.
 
   „Ich will mich ja nicht gleich ins Koma trinken. Nur mal von jedem einen Schluck, daran riechen, es mal geschmeckt haben. Vielleicht mag ich es ja gar nicht so gerne und dann kann ich heute Nacht gut schlafen.“
 
   „Also, wenn du dich einmal quer durch die Bar deines Vaters probieren willst, wirst du wirklich gut schlafen.“ Henry schmunzelte und stand dann auf.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du trinkst?“ Das war mir ja neu. Henry hatte mir zwar mal erzählt, dass er mit seinen Freunden ab und zu ein Bier trank, aber er schien wesentlich mehr Erfahrung zu haben, als er mir bisher erzählt hatte, so wie er grinste. 
 
   „Naja, probiert habe ich das ein oder andere schon mal …“ Henry zuckte mit den Schultern und grinste noch breiter.
Ich machte große Augen und musste lachen.
 
   „Nur manchmal. Einmal im Monat oder so. Aber nicht viel. Ich kann danach noch stehen, auch wenn der Boden ab und an ein wenig schwankt.“ Wir mussten beide lachen. Es tat gut, dieses Glücksgefühl zu verspüren, das meinen Körper durchflutete wie der Sonnenaufgang den Ozean. Es fühlte sich so an, als wäre in meinem Inneren das Feuer wieder entbrannt, das durch Christians Aktion erloschen schien. Doch es war noch da und loderte vor sich hin, gab seine Wärme an meinen Körper ab und ließ mich dieses schöne Kribbeln verspüren, das mich zum Lachen brachte.
 
   „Also, Kuchen, Torte, Alkohol … darf es sonst noch etwas sein?“, fragte Henry mich und benahm sich dabei wie ein Butler. Er machte höfliche Gesten mit den Händen und verneigte sich vor mir.
 
   „Und Henry“, sagte ich und lächelte ihn an. Henry aber erschrak. Für einen kurzen Augenblick sah er mich mit weit aufgerissenen Augen an. Doch bereits mit meinem nächsten Wimpernschlag lächelte er wieder. Im ersten Moment hatte Henry verunsichert gewirkt, aber das schien er nun zu überspielen und verschwand nach unten. Was war denn das? Warum reagierte er darauf so seltsam?
 
    
 
   Nach etwa zehn Minuten kam er zurück. Ich hatte mich in der Zeit umgezogen und trug nun ein weites Shirt und eine kurze, enge Hose. Die Zeit hatte ich genutzt, um mir mein Gesicht zu waschen, damit ich nicht mehr ganz so verheult aussah. Meine Augen wanderten zur Tür, als Henry sie öffnete. Ich setzte mich sofort aufrecht hin und staunte, als ich all die Dinge sah, die Henry ins Zimmer balancierte und auf meinem Bett abstellte. Dann zögerte er und fragte: „Soll ich die Tür zumachen?“
 
   „Ja, schließ ruhig ab. Ich ...“ Ja, was nur?
 
   „Okay“, sagte Henry und ging zur Tür, um sie abzuschließen. Jetzt war ich mit ihm ganz allein, aber es fühlte sich nicht seltsam an, sondern vertraut. Ich war vollkommen entspannt und konnte mir so in Ruhe ansehen, was Henry mir alles mitgebracht hatte.
 
   „Du hättest auch gleich den ganzen Kühlschrank mitbringen können ...“ Ich lachte leise, denn auf dem Bett stand das Präsentiergeschirr meiner Mutter. Es hatte drei Etagen und war pyramidenförmig aufgebaut. In der untersten Etage waren kleine Vertiefungen für Cupcakes. Dort hinein hatte Henry kleine Schnapsgläser gestellt, die mit Getränken befüllt waren.
 
   „Drei, sechs, wie viele sind das? Fünfzehn?“ Ich zählte sie und ließ dann meine Augen über die anderen Etagen wandern. In der Mitte waren die Tortenstücke und oben, in einer Schale, noch ein paar Chips. Unter seinen Armen trug Henry zwei Flaschen Limonade.
 
   „Ich hätte doch tragen helfen können“, beschwerte ich mich und hob das Gestell hoch, bis Henry sich neben mich auf das Bett gesetzt hatte.
 
   „Schon gut. Das sollte ja auch eine Überraschung werden!“ Er grinste breit und nahm eines der Schnapsgläser. „Du wolltest doch trinken? Ich habe unter jedes Gläschen den Namen geschrieben. Mal sehen, ob du herausfindest, was du da trinkst ...“ Er reichte mir eines und ich nahm es an. Die Flüssigkeit war klar und ich probierte neugierig, musste aber sofort husten.
 
   „Oh, wow! Was ist das denn?!“ Ich verzog das Gesicht und lachte prustend los.
 
   „Das ist Gin“, erklärte Henry und nahm mir das Schnapsglas ab, um den Rest zu trinken.
 
   „Das schmeckt furchtbar!“ Ich musste den Geschmack übertünchen und griff nach der Limoflasche.
 
   „Du wolltest es so. Jetzt kannst du dich durchprobieren. Ich bin da, wenn du Dummheiten machst und kann dich aufhalten, falls du es übertreibst“, erklärte er und wirkte dabei wie ein Fachmann. Zumindest versuchte er es.
 
   „Schon klar“, murmelte ich und nahm mir das zweite Glas. Zögerlich kostete ich, aber irgendwie schmeckte mir das auch nicht so gut.
 
   „Das ist Wermut“, meinte Henry, der unter das Glas schaute und es danach leer trank.
 
   Ich war nicht sonderlich begeistert, wollte aber von jedem wenigstens einmal nippen.
 
   „Die fruchtigen mag ich“, stellte ich nach einigen Gläschen fest. Ich saß zwar auf meinem Bett, aber meine Beine fühlten sich komisch an. Alles kribbelte und eine tiefe Wärme durchströmte meinen Körper.
 
   „Ich glaube, ich bin betrunken ...“, meinte ich dann und musste lachen.
 
   „Eher angeheitert. Du verträgst halt nichts.“ Henry beobachtete grinsend, wie ich das nächste Schnapsglas nahm und daran roch.
 
   „Ich weiß nicht ...“ Ich nippte daran und überreichte es ihm. „Nee, ich bleibe bei Limonade, Wasser und Säften.“ Meine Ohren fühlten sich warm an.
 
   „Sie sind knallrot. Das sieht echt süß aus.“ Henry strich mir einige Haarsträhnen hinters Ohr. Dabei sah er mich so liebevoll an, dass mir die Stimme versagte. Ich wollte ihm eigentlich antworten, doch ich konnte nicht. Henry bemerkte wohl meine Unsicherheit und nahm wieder etwas Abstand. Er griff sich die Spieldose und versuchte die eingedrückten Stellen zu glätten.
 
   „Weißt du, ich bin traurig ...“, flüsterte ich dann. Ich griff mir ein weiteres Schnapsglas, schwenkte es sanft hin und her und beobachtete die klare Flüssigkeit. Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Henry nun wieder mich anschaute und nicht mehr die Spieldose. „Der erste Kuss war mir so wichtig. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich ihn schon mit dreizehn bekomme ...“ Dass ich ihn damit meinte, konnte ich Henry nicht sagen. Aber es wäre schön gewesen, von ihm meinen ersten Kuss zu bekommen. Auch wenn wir jetzt nur Freunde waren, hätte ich immer an Henry denken können und müsste nicht mein Leben lang die Erinnerung Christian mit mir tragen, der der Erste war, der mich geküsst hatte. Das wäre mir tausend Mal lieber!
 
   „Jetzt bin ich sechzehn … das ist so spät! Andere sind mit sechzehn schon viel weiter gegangen. Oder noch jünger! Und ich? Das ist doch peinlich … Amy und Louise nerven mich damit schon seit Wochen. Heeey ...“ Ich begann die beiden nachzuäffen. Sie benahmen sich in letzter Zeit sowieso so komisch mir gegenüber und der vergangene Abend hatte mir deutlich gezeigt, dass ich mich auf die beiden nicht wirklich verlassen konnte. So abweisend waren sie noch nie zu mir gewesen und ich glaubte nicht daran, dass sich das noch einmal ändern oder gar bessern würde. Ich bereute es sogar beinah, sie eingeladen zu haben. „Es wird langsam mal Zeit, nicht?“ Dabei imitierte ich Amys arrogante Art, die sie manchmal so an sich hatte. „Du wirst ja bald schon sechzehn … Schlaf doch einfach mal mit einem. Wenn’s nix ist, dann weißte wenigstens, wie das geht.“ Ich verdrehte die Augen und starrte an meine Zimmerdecke. Ich hätte schon wieder losheulen können! „Ich meine … es ist meine Entscheidung! Und ich habe mich jetzt so von ihr beeinflussen lassen, dass ich mir leichtgläubig einen wie Christian ins Zimmer eingeladen habe. Ich werde mich immer an diesen widerlichen Kuss erinnern! Da war nichts! Kein Kribbeln und kein schönes Gefühl. Das war einfach nur Zunge. Verdammt viel Zunge!“ Ich verzog das Gesicht und vergrub es dann in meinen Händen. Ohne wieder hervorzuschauen, fügte ich hinzu: „Und jetzt erzähle ich dir das alles und du lachst mich sicher aus! Wir Mädchen sind einfach so kompliziert. Ihr Jungs macht euch das immer leicht! Ihr küsst euch durch die Gegend und alles ist gut und ...“ Doch Henry unterbrach meine Ausführungen.
 
   „Nicht alle machen es sich leicht.“ Er winkelte ein Bein an und legte einen Arm darauf, sodass er seinen Kopf abstützen konnte. Er lächelte mich verständnisvoll an, womit ich in diesem Moment und nach dieser Ansprache gar nicht gerechnet hatte. „Ich bin da zum Beispiel viel komplizierter. Es sind nicht alle Jungs Idioten. Es gibt auch nette, liebe Kerle, die sich viele Gedanken machen. Christian ist ein Idiot und er wird es immer bleiben.“
 
   „Ich wollte dich nicht verletzen ...“, murmelte ich und rutschte näher an Henry heran, sodass unsere Körper sich berührten. Ich wollte ihn jetzt einfach ganz nah bei mir haben.
 
   „Hast du nicht“, sagte er und beobachtete mich weiter. Mir war es etwas unangenehm, so von ihm gemustert zu werden.
 
   „Wie war das denn mit dir und Leonie?“, fragte wohl der Alkohol in mir. Es war schon so lange her, doch wir hatten nie so richtig über Leonie gesprochen. Nur oberflächliche Sachen, aber nicht über seine Gefühle, ob sie sich nähergekommen waren, vielleicht sogar Sex gehabt hatten oder warum die Beziehung in die Brüche gegangen war. Er hatte mich damals nur spärlich mit Informationen versorgt, weshalb ich mir kein genaues Bild machen konnte.
 
   „Spontaner Themenwechsel?“, fragte Henry, der verunsichert schien.
 
   „Willst du darüber nicht reden? Ich meine … du hast mir nie erzählt, ob ihr Sex hattet. Oder warum wirklich Schluss war. Kannst du mir nicht etwas darüber erzählen?“ Ich begann auf meinen Lippen herumzukauen und bemerkte die aufsteigende Röte in meinem Gesicht. Mir Henry beim Sex mit einem fremden Mädchen vorzustellen, machte mich ganz nervös. Ob er und Leonie es wirklich getan hatten? Sie waren schließlich drei Monate ein Paar gewesen …
 
   „Ist das der Alkohol, der aus dir spricht?“ Henry musste lachen und winkelte nun auch sein zweites Bein an. Er legte beide Arme verschränkt auf die Knie und sah geradeaus, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte. „Wir hatten Sex, ja. Sie war aber bereits erfahren. Vor mir hatte sie schon einen Freund und … tja, somit war es etwas einfacher für mich. Sie wusste halt schon, wie es geht und hat mir meine Nervosität genommen.“
 
   Ich musste schlucken. Also doch! Etwas in mir zerbrach, als Henry aussprach, was ich ja bereits geahnt hatte. Ich konnte es beinahe klirren hören, doch es hielt mich nicht davon ab, ihn weiter auszufragen. „Bereust du es? Oder ...“ Was für eine dumme Frage! Ich schloss meine Augen und wäre am liebsten im Boden versunken.
 
   „Teils. Ich war anfangs ja wirklich verliebt in sie und der Rest hat sich so ergeben. Aber … um auf deine andere Frage zu antworten: Ich habe nach etwa drei Monaten gemerkt, dass wir doch nicht so gut zusammenpassen und ...“ Henry stockte, schien zu überlegen, bevor er weitersprach: „ ... dass ich ...“ Er lächelte und fuhr sich durch sein Haar.
 
   „Was?“, fragte ich ihn voller Neugier.
 
   „Ich hatte mich in ein anderes Mädchen verliebt.“ Als er das sagte, schloss Henry die Augen und schluckte. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Was war denn nun los?
 
   „Aber du hattest nach Leonie doch keine andere Freundin?“ Ich überlegte nun selbst, ob es da nicht doch eine gegeben hatte, aber mir fiel niemand ein. „Oder meinst du Sophie? Die kennst du doch noch gar nicht so lange.“
 
   „Nein, ich meine nicht Sophie.“ Henry lächelte mich wieder an und entspannte sich langsam, während er tief ein- und ausatmete. Wir schwiegen beide eine Weile, bevor ich mein Schnapsglas austrank und es ihm reichte.
 
   „Das war Kir.“ Er sah unter dem Glas nach und stellte es beiseite.
 
   „Scheußlich.“ Ich schüttelte mich und musste wieder mit Limonade nachspülen.
 
   „Weißt du ...“, begann Henry plötzlich. Er wirkte hochkonzentriert und starrte verbissen auf meine Bettdecke.
 
   „Mh?“ Ich wollte mir eigentlich schon das nächste Schnapsglas nehmen, doch ich hielt inne, als er seinen Satz begann.
 
   „Der Tag ist noch nicht vorbei. Ich meine ...“ Hektisch fuhr Henry mit den Händen über seine Hosenbeine. So zappelig kannte ich ihn ja gar nicht. „Wenn du jetzt jemand anderen küssen würdest, dann würde dieser Kuss doch den ersten Kuss auslöschen? Was innerhalb von vierundzwanzig Stunden passiert, das überdeckt sich doch irgendwie... Oder? Habe ich mal gehört! Ich meine ...“, stotterte er und sah mich dabei immer wieder kurz an, bevor er gegen die Wand, auf meine Bettdecke oder zum Schreibtisch blickte.
 
   „Auslöschen?“, fragte ich und lauschte ihm gespannt.
 
   „Also, wenn ... ich dich jetzt, also … ich meine, rein hypothetisch gesehen … du und ich, also wenn ich ...“ Henry gestikulierte dabei wild mit seinen Händen, als ob er mit mehreren Bällen jonglieren würde und schluckte immer wieder, während er versuchte einen klaren Satz hervorzubringen. Ich verstand jedoch noch immer nicht, was er mir sagen wollte.
 
   „Du und ich?“, fragte ich ihn dann. Was war denn mit uns?
 
   „Also … wenn ich dich jetzt küssen würde, dann wäre doch Christians Kuss hinfällig?!“ Er sagte dies mit ernster Miene und sah mich dann erwartungsvoll an, als hätte er gerade … ja, als hätte er … was hatte er da gesagt? Es ratterte in meinem Kopf und ich musste mir seinen Satz noch einmal vorsagen. Er wollte mich küssen? Jetzt und hier? Küssen? Er mich? Moment mal! Ich blinzelte Henry an, der mich noch immer ernst, ja beinah ängstlich ansah und wohl auf eine Antwort von mir wartete. Aber mir fiel keine ein. Ich kam nicht hinterher … was wollte er? Mich küssen? Küssen? Wie, küssen? Auf die Wange? Auf den Mund? Ein richtiger Kuss? Ich merkte, wie sich meine Augen weiteten, ganz von allein und wie ich meinen Mund öffnete. Was sollte ich nur sagen?
 
   „Meinst du das ernst?“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen.
 
   „Ich meine ...“, stotterte er. Henry würde damit keine Späße machen!
 
   „Du musst das nicht tun. Ich habe mir meinen ersten Kuss selbst ruiniert.“
 
   „So ein Unsinn! Ich möchte es tun, weil ich es tun will. Nicht, weil ich mich opfern möchte, sondern weil ich dich küssen will.“ Er wirkte noch immer so ernst, dass ich gar nicht wusste, was ich machen sollte. „Aber ich würde es nicht tun, wenn du nicht willst.“ Plötzlich entspannte er sich wieder, lächelte und sah beiseite. Er wirkte resigniert und sogar enttäuscht. Hatten die anderen etwa recht? War Henry in mich verliebt?
 
   „Okay ...“, hauchte ich. Doch was, wenn Henry wirklich in mich verliebt war? Wenn wir eine Beziehung anfangen würden? Uns näher kamen als all die Jahre, die wir uns schon kannten? Er wohnte doch direkt nebenan, was, wenn wir uns trennen würden? Dann wären wir doch keine Freunde mehr!
 
   „Du siehst aber nicht besonders glücklich aus“, sagte Henry und hob seine Hand, um mir durch mein Haar zu streichen. Er ließ seine Hand auf meinen Rücken gleiten und näherte sich mir. Aber ich wich nicht vor ihm zurück, denn der Gedanke daran, dass Henry mich küssen wollte, war so … es erfüllte mich. Es war ein schöner Gedanke. Mein Herz klopfte so wild, dass mein Kopf es kaum schaffte, überhaupt zu realisieren, was hier gerade geschah. Nur ganz leise hörte ich meinen Verstand warnende Einwände rufen. Was, wenn wir uns streiten würden? Wenn wir wie meine Eltern endeten? Beide hatten Affären, trennten sich vielleicht bald. Ich wollte Henry nicht verlieren. Je näher er mir kam, desto stärker wurde meine Angst, ihn zu vergraulen und alles kaputt zu machen.
 
   „Ich habe nur ein bisschen Angst ...“, gab ich zu und schloss meine Augen. Ich lehnte mich an seine Brust und wandte mich ihm nun ganz zu. Seine Hand, die an meinem Rücken lag, glitt nun auf meine Bettdecke herab. So fand er wohl besseren Halt. Mit seiner anderen Hand strich er über meinen Oberarm und führte sie dann in meinen Nacken.
 
   „Ich wollte dich nicht erschrecken, es tut mir leid ...“ Er flüsterte nur noch, doch ich konnte seine Stimme klar und deutlich hören, da seine Lippen bereits an meinem Ohr waren.
 
   Was war denn jetzt los? Mein Körper reagierte auf seine Berührungen, wie ich es bislang noch nicht erlebt hatte. Sein Gesicht so nah an meinem zu spüren, ließ meinen Bauch wohlig kribbeln. Ich begann zu zittern und meine Arme verkrampften sich für einen Moment, doch bereits einen Augenblick später verwandelte sich alles ins Gegenteil. Das Zittern hörte auf und ich konnte meine Hände wieder bewegen, die nun den Stoff von Henrys Shirt ertasteten. Er fühlte sich ganz anders an als sonst. Viel weicher … 
 
   Unsere Wangen berührten sich und ich hob meinen Kopf leicht an, sodass ich Henrys warme Haut besser an meiner spüren konnte. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals und roch an ihm. Es war so ganz anders als mit Christian … Henry roch einfach anders. Nicht nur sein Parfüm, sondern sein Körper. Es war seine Haut, die ich riechen konnte, das Shampoo, das er benutzte und das mir so vertraut war. Ich sog seinen Duft ein und genoss es, wie seine Fingerspitzen wieder über meinen Oberarm glitten. Er bewegte sich kaum mehr als ein paar Zentimeter, doch ich genoss jede Regung, die ich spüren konnte. Jeder Augenblick mit ihm war so kostbar, jeder Millimeter, den seine Finger auf meiner Haut erkundeten, war so voller Neugier und Vorsicht, dass ich mich ganz entspannen konnte. Auch wenn ich ihn nicht sah, so konnte ich doch genau fühlen, wie er mit seinen Fingerkuppen meinen Oberarm erkundete, als sei diese Fläche etwas, das er zuvor noch nie hatte berühren dürfen. Er wirkte so scheu, so zurückhaltend und vorsichtig, als bestünde ich aus feinstem Glas und könnte jeden Moment zerbersten.
 
   Wie er wohl schmeckte? Henry rauchte nicht, aber er hatte an diesem Abend viel Schokoladentorte gegessen. Vielleicht schmeckte er ja danach? Oder nach Alkohol? Ich schmeckte sicher auch danach … Ich hatte zwar zuletzt Limonade getrunken, aber er hatte mein Kir-Glas geleert.
 
   Ich wollte ihn küssen. Ich wollte wissen, wie es wäre, Henry zu küssen. Seine Lippen zu berühren. Nicht nur mit meinen Fingern, sondern mit meinem Mund. Wie würde er mich küssen? Sanft? Stürmisch? Wie … wie nur?
 
   Ich wandte ihm mein Gesicht zu und versuchte mich seinen Lippen zu nähern. Jetzt bewegte Henry sich ebenfalls. Sollte ich ihn noch einmal ansehen? Lächeln? Noch etwas sagen? Würde er noch etwas sagen? Mein Verstand fuhr Achterbahn und warf so viele Ideen und Vorschläge in meine Gedanken, dass ich beinahe den Moment verpasst hätte, in dem Henry meine Wange küsste. Ich versteifte kurz meine Schultern, entspannte mich aber wieder ganz schnell. Noch einmal biss ich mir auf meine Unterlippe, bevor ich mein Gesicht abermals zu ihm neigte. Genug von meiner Wange … ich wollte ihn endlich küssen. Meine Lippen begannen zu zittern, als ich spürte, wie Henry sich näherte und seinen Kopf neigte. Es war soweit! Ich hielt die Luft an, wagte nicht zu atmen, da ich ihm nicht in den Mund hauchen wollte. Ich hielt ganz still, bewegte mich keinen Zentimeter, sondern überließ ihm die Initiative. Er wusste sicher, was er da tat. 
 
   Henry neigte sein Gesicht noch etwas weiter und küsste mich sanft, drückte seine Lippen leicht gegen meine, sodass es für mich kein Entkommen mehr gab. Ich hob meine Augenbrauen und krallte mich nun in sein Shirt fest, da ich nicht umfallen wollte. Das war ja der Wahnsinn! Ein Feuerwerk explodierte in meinem Bauch und mein Herz pochte so wild, dass ich nach Luft schnappen wollte, doch ich konnte nicht. Henry löste sich wieder von mir, doch ich zog ihn sofort zurück. Dabei öffnete ich meine Augen nicht, konnte aber schnell nach Luft schnappen, bevor ich nach seinen Lippen suchte. Henrys Fingerspitzen wanderten zu meiner Wange. Meine Augen blieben geschlossen, ich wollte nicht hinsehen, sondern alles auf eine neue und aufregende Art erfahren. Nur spüren … alles fühlen und auf eine sinnliche Weise erleben, wie sie nur in Büchern und Filmen beschrieben wurde. 
 
   Die Wärme von Henrys Hand legte sich beinah über mein ganzes Gesicht. Ich spürte, wie meine Lider zitterten, doch ich zwang mich, meine Augen geschlossen zu halten. Da fühlte ich schon, wie Henry mich erneut küsste, diesmal länger, aber immer noch sanft wie ein warmer Luftzug, der mein Gesicht umspielte. Unsere Lippen waren geschlossen, aber ich verspürte das Bedürfnis, sie zu öffnen. Ich wollte ihn doch schmecken … Henry jedoch entfernte sich von mir und strich mir nun zärtlich über meine Wange.
 
   Wie, das war’s schon? Aus und vorbei? Ende der Vorstellung? Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich mir auf meine Lippen biss und zu blinzeln begann. Lag es am Alkohol oder warf mich sein Kuss wirklich so aus der Bahn? Ich musste schlucken. Mehrmals. Noch wagte ich es nicht, Henry anzusehen. Wie würde er mich wohl betrachten? Lächelte er? Oder war ich eine schlechte Küsserin? Warum ohne Zunge? Warum … Henry küsste meine Stirn und zog mich in seine Arme. Ich konnte meinen Kopf nun auf seine Brust legen und mich bei ihm fallen lassen. Sein Herz pochte wild, – ebenso schnell wie meines.
 
   Genau so hatte ich immer geküsst werden wollen. Damals, als ich noch in Henry verliebt war, hatte ich mir immer vorgestellt, wie er zu mir kommen würde und so etwas sagte wie: „Hey, ich liebe dich, komm, lass uns knutschen, weil du so toll bist!“ Dabei hatte ich mir immer filmreife Szenen ausgemalt, die sich am Strand abspielten oder auf einer Klippe, auf einem Boot oder im Sonnenuntergang. Dass wir uns aber wirklich küssen würden, nachts, in meinem Zimmer, ganz ohne den ganzen Schnickschnack und Kitsch, den ich mir eigentlich immer vorgestellt hatte, machte die Sache nicht schlechter. Nein, dieser Kuss war sogar viel besser, da er so ehrlich war. Aber war er denn wirklich ehrlich? Als ich so in Henrys Armen lag, war ich mir nicht sicher. Hieß das jetzt, dass Henry und ich ein Paar waren? Oder wollte er mir nur helfen? Meinte er es ernst? Er musste es ernst meinen, warum sollte er auch nicht?
 
   „Willst du schlafen?“, fragte er und riss mich dabei aus meinen Gedanken. Ich nickte nur und setzte mich dann auf, ohne Henry anzusehen.
 
   „Bleibst du hier bei mir? Heute Nacht?“, fragte ich ihn, als er aufstand, um das Licht auszuschalten. Dabei sah ich beiseite und spielte mit meinen Haaren, um mein Gesicht vor ihm zu verbergen. 
 
   „Möchtest du das denn?“, fragte er mich. Ich wartete noch eine Weile, doch er stand noch immer an der Tür, ohne das Licht auszuknipsen. Also nickte ich erneut, da ich kein Wort mehr herausbringen konnte.
 
   „Okay … Ich mach dann das Licht aus.“ Er löschte es und kam zurück zum Bett.
 
   „Ich bin wirklich müde“, log ich. Eigentlich war ich hellwach und noch immer ganz kribbelig, aber ich musste über diese Situation nachdenken, weshalb ich mich einfach hinlegte. Henry setzte sich aufs Bett und zog sich seine Schuhe aus.
 
   „Ich lasse meine Sachen an, okay?“ Ich hatte das Gefühl, dass Henry genauso verunsichert war wie ich.
 
   „Okay ...“, flüsterte ich und wartete ab, wohin er sich legen würde.
 
   Ich musste also davon ausgehen, dass Henry in mich verliebt war. Denn warum sonst hätte er mich wohl küssen wollen?
 
   In mir kamen viele Erinnerungen aus den letzten Monaten hoch. Er hatte mir beim Lernen geholfen und mich oft an der Schulter berührt oder war mir sehr nah gekommen. Aber nie so nah, dass es mir unangenehm gewesen war oder es mein Misstrauen geweckt hätte. Manchmal hatte er mich lange beobachtet, was mich ein bisschen nervös gemacht hatte. Oder das eine Mal, als wir im Pool geschwommen waren und uns den Ball zugeworfen hatten, wobei mir mein Oberteil verrutscht war. Da hatte Henry sofort weggesehen und mir gesagt, dass ich mich lieber richten sollte. Ein anderer Junge hätte sicher blöd gegrinst und genau hingeschaut. Aber wenn ich davon ausging, dass Henry mehr für mich empfand … vielleicht wollte er nicht, dass ich es wusste? Vielleicht wollte er unsere Freundschaft nicht zerstören? Oder testen, ob ich ihn auch mochte?
 
   Nein, was dachte ich mir da nur für einen Unsinn aus? Als ob Henry in mich verliebt war! Ich war für ihn wohl eher wie eine kleine Schwester … Er ließ sich sogar von mir die Fingernägel bemalen oder boxen. Er ärgerte mich ständig und wir alberten herum. Wenn er in mich verliebt wäre, würde er sich doch ganz anders benehmen. Also hatte der Kuss nichts zu bedeuten. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, spürte dann aber Henrys Körper neben meinem. Er lag mir genau gegenüber auf der Seite und war mir zugewandt. Ich konnte sehen, dass seine Augen geöffnet waren. Nun trafen sich unsere Blicke erneut, doch es passierte nichts weiter. Ich lächelte nur noch und schloss dann meine Augen. Jetzt, wo das Zimmer abgedunkelt war und ich lag, fühlte ich mich plötzlich müde … und dann schlief ich ein.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 11 – Henry
 
    
 
   Julie zu küssen war unglaublich gewesen. 
 
   Es war mir schwergefallen, mich zurückzuhalten. Auf der anderen Seite war gerade dieses Vorsichtige unbeschreiblich schön gewesen. Sie endlich so berühren zu können, ihre Haut zu streicheln und mit meinen Fingern über ihre Wange zu gleiten, meine Lippen auf ihre zu legen … das erfüllte noch immer mein Herz und hatte all meine Erwartungen übertroffen. Sie war so süß. So schüchtern. So unsicher, dass ich sie am liebsten fest an mich gedrückt hätte. Sie wollte auch mehr, zog mich zu sich. Doch es war besser, mich zurückzuhalten. Wir hatten beide etwas getrunken. Auch wenn ich den Alkohol ganz gut vertragen konnte, war es für Julie das erste Mal, dass sie überhaupt etwas getrunken hatte. Bereits nach den ersten kleinen Schlückchen waren ihre Ohren knallrot geworden und ihre Wangen ebenfalls. Sie sah damit so niedlich aus …
 
   Vielleicht würde sie sich morgen auch gar nicht mehr an den Kuss erinnern oder wäre mir sogar böse, weil ich es getan hatte. Nun lag sie neben mir und schlief. Ich war ihr so nah, so unglaublich nah, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte. Ich hatte doch mit ihr einschlafen und am nächsten Morgen aufwachen wollen. Doch ich war zu feige, die Sache zu klären und sie zu fragen, was nun mit uns war. Ich hätte einfach sagen sollen: „Julie. Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Darum möchte ich dich küssen.“ Stattdessen habe ich mir irgendetwas Seltsames zusammengereimt. Es musste der Alkohol gewesen sein, der Julie meine Erklärung hatte glauben lassen. 
 
   Am liebsten hätte ich sie geweckt und ihr ins Gesicht gesagt, was ich für sie empfand, doch was dann? Was, wenn sie nein sagen würde? Dann wären wir keine Freunde mehr und ich würde sie nie wieder sehen. Höchstens von meinem Fenster aus. Heimlich, wenn sie im Garten war. Oder auf der Straße, wenn sie zur Schule ging. Vielleicht noch im Supermarkt, wenn wir schweigend aneinander vorbeilaufen würden, weil sie es nicht ertragen könnte, mich nach meinem missglückten Liebesgeständnis weiterhin direkt anzuschauen …
 
   Sophie hatte Recht behalten. Es ging mir schlecht, weil ich es nicht hatte aussprechen können und nun quälte ich mich bereits seit einigen Stunden. Ich lag hier neben Julie, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und musste mich zurückhalten, sie nicht zu wecken. Oder zu berühren. 
 
   Obwohl … eine kleine Berührung war doch sicher in Ordnung? Sie schlief ja. Ich bewegte meine Hand, die zuvor ruhig auf der Bettdecke gelegen hatte, in ihre Richtung. Zu gerne würde ich ihre Hand halten und sie nicht mehr loslassen, während ich schlief. Zentimeter für Zentimeter näherte ich mich ihrer Hand und legte meine dann zärtlich auf ihre. Dabei beobachtete ich Julies Gesicht, ihre Augen, ihre weichen Lippen und biss mir dabei auf meine eigenen. Es war bereits einige Stunden her, doch ich bildete mir ein, sie noch spüren zu können. Diese weichen Lippen, so warm und zittrig, dass es mir die Sprache verschlagen hatte. Nun ruhte meine Hand auf Julies und ich strich mit meinem Daumen sanft über ihre weiche Haut. Sie wachte davon nicht auf und ich war glücklich, sie halten zu können. Eine tiefe Müdigkeit überkam mich, als ich mein kleines Etappenziel erreicht hatte und ich schlief ein.
 
    
 
   Erst am Vormittag, kurz vor elf Uhr, wurde ich wach. Ich blinzelte, denn die Sonne erhellte das ganze Zimmer. Es war warm, hier auf dem Bett gab es keinen Schatten. Ich sah mich um. Julie war nicht da. Das Bett war leer und von ihr keine Spur. Ich tastete nach meiner Brust und fand die silberne Puzzlekette. Sie war das Gegenstück von Julies und ich wollte sie von nun an immer tragen. Sie war mir während des Schlafens also nicht aus dem Shirt gerutscht. Gut so, denn noch sollte Julie sie nicht zu sehen bekommen. Zuerst wollte ich mit ihr reden. Über uns und darüber, was nun aus ihr und mir werden sollte. 
 
   Ihr Vater wäre sicher nicht erfreut. Er würde einige Drohungen aussprechen und mich auf Schritt und Tritt verfolgen. Doch das nahm ich gerne in Kauf! Und Julies Mutter? Sie wäre sicherlich überglücklich. Was Julies Freundinnen wohl dazu sagen würden? Und Sophie? 
 
   Ich setzte mich auf und streckte mich, bevor ich die Schuhe anzog und das Zimmer verließ. Der Fernseher im Wohnzimmer lief und ich hörte, wie die Mädchen sich unterhielten. Scheinbar räumten sie auf. Was sie wohl sagen würden, wenn ich jetzt die Treppe herunterkam? Oben gab es nur noch das Schlafzimmer von Julies Eltern und sie wussten sicher, dass ich dort nicht übernachtet hatte. 
 
   Ich ging ins Badezimmer und nahm mir vor, mich zuerst zu Hause umzuziehen, bevor ich zurück zu Julie ging. Eine Dusche hatte ich dringend nötig. Es war so furchtbar warm in der ersten Etage, dass ich ganz verschwitzt war.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 12 – Julie
 
    
 
   Vogelgezwitscher weckte mich. Durch die geöffneten Fenster, die den Raum in der Nacht kühlen sollten, hörte man sie besonders gut. Genervt murrte ich und wollte aufstehen, um die Fenster zu schließen. Doch dann spürte ich etwas Warmes auf meiner Hand. Nanu? Ich blinzelte und sah, dass Henry neben mir lag und meine Hand festhielt. Sofort tauchten Erinnerungen an die letzte Nacht in meinen Gedanken auf. Wie wir uns geküsst und er sich dann zu mir gelegt hatte. Und nun lag er da und hielt meine Hand. War das Zufall? Griff er nachts einfach nach etwas? Nach irgendetwas? Dann sah ich eine Kette um seinen Hals hängen. Ich entzog meine Hand seinem Griff, ohne dass er aufwachte und stupste die silberne Kette an, um sie mir genauer anzusehen.
 
   „Aber …?“ Erstaunt stellte ich fest, dass er meine Puzzlekette trug. Ich griff mir selbst an den Hals – meine Kette war noch da. Ich nahm sie ab und sah irritiert zwischen seiner und meiner Kette hin und her, legte meine sogar neben seine Puzzlekette, um sie zu vergleichen. Konnte es etwa sein, dass … Ja. Sie passten. Man konnte die beiden Puzzlestücke zusammenfügen. Auf seiner stand „Eternal“ und auf meiner „Love“, eindeutiger ging es doch wohl nicht! Panik kroch in mir hoch und ich rutschte von Henry weg, schnappte mir meine Kette und versuchte so leise wie nur irgend möglich vom Bett herunterzuklettern. 
 
   Wir hatten uns geküsst! Das war einfach nicht gut! Es würde doch nur so enden wie bei meinen Eltern. Diese ganzen alten Gefühle für Henry waren plötzlich wieder so präsent, dass ich glaubte, wieder dreizehn Jahre alt zu sein.
 
   Ich ging zu meinem Kleiderschrank und nahm mir eine kurze Jeanshose und ein enges, schwarzes Tanktop heraus. Damit schlich ich mich aus meinem Zimmer und flüchtete ins Bad. Ich hörte keinen Laut aus dem Wohnzimmer, das ich vom Flur aus der ersten Etage aus sehen konnte, scheinbar schliefen die anderen noch. So konnte ich in Ruhe duschen, alles aufräumen und nachdenken. 
 
   Henry würde mich sicher an den Kuss erinnern, wenn er aufwachte. Vielleicht sogar fragen, ob wir nun ein Paar seien. Nein! So weit durfte ich es nicht kommen lassen! Ich setzte mich auf den Badewannenrand und verfluchte mich für meine Schwäche. Der Alkohol hatte sicher auch sein Übriges getan, sonst hätte ich Henry doch niemals geküsst.
 
   „Verdammter Mist!“, zischte ich. Ich vergrub beide Hände in meinen Haaren und begann schon wieder zu weinen. Was war nur los mit mir? Ich war doch sonst nicht so eine Heulsuse … Doch was, wenn Henry wirklich mit mir zusammen sein wollte? Ich musste ihm dann sagen, dass ich für ihn nichts empfand. Auch wenn das ein wenig gelogen war. Ich wollte ihn als Freund nicht verlieren und um mich herum gab es nur Pärchen, die sich im Streit trennten. Amy zum Beispiel: Sie war mit ihren letzten beiden Freunden keine vier Wochen zusammen gewesen, bevor sie sich gestritten hatten und nun kein Wort mehr miteinander sprachen. Auch Louises letzte Beziehung hatte in einem Desaster geendet. Sie war lange mit Lukas befreundet gewesen, dann waren sie zusammengekommen, hatten Sex gehabt und sich im Streit getrennt. Wenn sie sich nun über den Weg liefen, war purer Hass in ihren Augen zu sehen. 
 
   Und meine Eltern? Mein Vater traf sich mit einer Jüngeren in der Stadt und meine Mutter schrieb mit einem fremden Mann Nachrichten über ihr Smartphone. Die Bilder, die ich auf ihrem Handy gefunden hatte, waren recht eindeutig. Es war zwar nicht die feine Art, der eigenen Mutter nachzuspionieren, doch als ich meinen Vater mit diesem jungen Ding gesehen hatte, musste ich einfach sicher gehen. 
 
   Es gab die wahre Liebe doch gar nicht. Aber es gab echte Freundschaft. Und ich dumme Kuh hatte das in der letzten Nacht aufs Spiel gesetzt.
 
    
 
   Als ich angezogen war, ging ich ins Wohnzimmer. Es war kurz nach zehn Uhr und ich brauchte erst einmal etwas zu trinken. Das Wohnzimmer sah aufgeräumt aus, nur das Geschirr stand noch in der Küche. Die Spülmaschine war noch nicht ausgeräumt, aber sie war wohl über Nacht gelaufen. So konnte ich die Teller und Gläser ausräumen, mit einem Putzlappen über den Tisch wischen und die Krümel zusammenfegen. Danach setzte ich mich in den Garten, trank etwas Wasser und beobachtete die Wolken, die über mich hinwegzogen.
 
    
 
   Die Zeit verging und ich war mir nun sicher, was ich Henry sagen würde, als Candra und Sophie plötzlich zu mir in den Garten kamen.
 
   „Hey … guten Morgen!“ Sie wirkten gut ausgeruht, ausgeruhter als ich mich fühlte.
 
   „Guten Morgen, ihr beiden. Habt ihr gut geschlafen?“, fragte ich sie und versuchte dabei meine Nachdenklichkeit mit einem Lächeln zu überspielen.
 
   „Ja.“ Candra setzte sich auf eine Liege links von mir und Sophie nahm auf der rechts von mir Platz.
 
   „Hat Henry eigentlich noch mit dir gesprochen?“, wollte Sophie wissen. Sie wirkte nicht besonders glücklich, als sie mich das fragte. Ich konnte mir denken warum. Henry sollte sich ruhig für Sophie entscheiden. Sie war ein liebes und kluges Mädchen. Bildschön, mit großen Augen und vollen Lippen.
 
   Sie und Henry … ja, sie wären ein tolles Paar.
 
   „Ja.“ Ich fasste mich kurz. Darüber wollte ich nicht sprechen. Allein schon darüber nachzudenken, machte mich nervös. Immer wieder tauchten die Bilder vor meinem inneren Auge auf, wie er mich küsste und anlächelte. Ich bildete mir ein, seine Lippen erneut auf den meinen zu spüren und biss unwillkürlich auf ihnen herum.
 
   „Und?“ Candra war sonst nicht so neugierig, aber als sie sich vorbeugte und mich mit großen Augen musterte, ahnte ich nichts Gutes.
 
   „Was, und?“, fragte ich und tat so, als wüsste ich nicht, was sie meinten. Dabei konnte ich mir denken, was sie mich fragen wollten. Sicher hatten sie mitbekommen, dass Henry bei mir geschlafen hatte.
 
   „Naja, ist Henry heute Nacht bei dir geblieben?“ Candra bekam ganz rosige Wangen, als sie mich das fragte.
 
   „Ähm ...“, murmelte ich und sah verlegen auf das Wasser des Pools, auf dem ein Ball schwamm. Was sollte ich nur antworten? Die Wahrheit?
 
   „Bist du dir jetzt sicher, was du willst und was du nicht willst?“, fragte Sophie mich. Sie faltete ihre Hände und wirkte bedrückt. Dass sie Henry sehr mochte, war nicht zu übersehen.
 
   „Also, falls ihr mich fragen wollt, ob ich in Henry verliebt bin: nein. Wir sind nur Freunde und ...“
 
   „Hat er dir etwas erzählt? Etwas, das er sonst nicht sagen würde?“ Sophie wurde deutlicher und unterbrach mich einfach. Scheinbar wollte sie es unbedingt wissen.
 
   „Du magst ihn, nicht wahr?“, fragte ich sie dann frei heraus. Sophie nickte.
 
   „Und ich will erst ganz sicher gehen, dass du ihn nicht haben willst. Daher frage ich dich ja auch ständig … aber heute interessiert es mich ganz besonders.“ Sophie konnte mir nicht mehr ins Gesicht blicken. Sonst war sie ein toughes Mädchen, das nie Schwäche zeigte. Ich bewunderte sie immer für ihre Stärke, aber sie jetzt so zerbrechlich zu sehen, machte sie keineswegs unsympathischer. Ganz im Gegenteil.
 
   „Okay ...“, begann ich meinen Satz und atmete tief durch. „Er hat mich geküsst.“ Ich sagte dies mit einer Leichtigkeit, die ich selbst kaum fassen konnte. Es war ausgesprochen und jetzt, da diese Worte meinen Mund verlassen hatten, glaubte ich, dass ich diese Situation aus meinem Herzen verbannt hatte. Es war unser erster Kuss, so ein intimer Moment. Dadurch, dass ich ihn jetzt mit Candra und Sophie teilte, war der Zauber wie verflogen. Ich sah zu Sophie. Ihr Atem stockte und sie musste schlucken, sah dann beiseite und ich bemerkte, wie sie ihre gefalteten Hände aneinanderpresste. Sie rang wohl um Fassung. Ein flüchtiger Blick zu Candra verriet mir, dass sie damit ebenfalls nicht gerechnet hatte.
 
   „Aber“, begann ich meinen Satz, mit dem ich Sophie erlösen wollte, „ich habe dabei nichts gefühlt. Da war nichts.“ Ich lächelte und zuckte mit den Schultern. Was redete ich da nur? Warum … log ich? Natürlich war da etwas gewesen! Da war so unglaublich viel, immer noch! Dieser Kuss erinnerte mich an einen Regenbogen, so farbenprächtig und selten, so schön anzusehen. An die Tautropfen auf den Blättern im Wald nach einer kühlen und nebligen Nacht. Geheimnisvoll und glasklar, kühl und tanzend. An die wandernden Wolken am Himmel, die so viele Länder auf der Welt bereisten und auf die Erde herabsahen. Was hatte ich da nur angerichtet? Ich saß da und lächelte und sprach über den Kuss, als seien da überhaupt keine Gefühle im Spiel gewesen. So ein Unsinn! Warum sagte ich so etwas und lügte Sophie, Candra und, ja, auch mich selbst an?
 
   „Wenn du Henry also magst, dann schnapp ihn dir. Er ist toll. Aber für mich wie ein Bruder.“ Ich musste verrückt sein! Ja, anders konnte ich mir nicht erklären, warum ich das sagte. Mein Herz schmerzte so sehr, als würde jemand es mit Nadeln traktieren, als griffe jemand danach und drückte mit aller Kraft zu, sodass kein Blut mehr durch meine Adern fließen konnte. Ich musste tot sein. 
 
   Henry wusste noch nichts davon. Vielleicht ging er davon aus, dass wir nun ein Paar waren und ich erzählte hier Candra und Sophie, dass ich bei unserem Kuss nichts gefühlt hätte. Aber was hätte ich auch sonst sagen sollen? Dass es unglaublich schön gewesen war? Dass meine Gefühle für Henry wieder da waren, ganz plötzlich? Obwohl ich es all die Monate abgestritten hatte? Ich hatte ja selbst nichts davon gewusst … es überkam mich einfach und ich fühlte mich überrumpelt. Vielleicht waren meine Empfindungen für Henry auch gar nicht echt. Vielleicht war da nichts und ich interpretierte dieses komische Herzklopfen und das Kribbeln total falsch. Vielleicht war es … was auch immer! Ich wusste es nicht. Aber verliebt konnte ich nicht sein. Es durfte einfach nicht sein!
 
   „Und was hat er dazu gesagt? Ich meine … wenn er dich geküsst hat, hast du ihn gleich von dir geschoben und gesagt, dass du nichts für ihn empfindest?“ Candra legte ihre Hand auf meine und versuchte mich zu trösten. Sie hatte wohl bis zuletzt gehofft, dass aus Henry und mir noch etwas werden könnte.
 
   „Es war schon spät und ich hatte was getrunken. Ich bin dann einfach eingeschlafen. Aber ich rede gleich mit ihm.“ Das musste ich. Henry musste wissen, woran er war.
 
   Wir saßen noch eine Weile so da, bis Sophie aufstand und sich streckte.
 
   „Wir sollten Amy und Louise mal wecken. Es ist bald Mittag. Wir könnten doch noch einmal Pizza bestellen? Die war gestern echt lecker!“ 
 
   Sie lief bereits Richtung Wohnzimmer, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Freute sie sich jetzt darüber, dass Henry zu haben war? Waren wir überhaupt noch Freundinnen? Oder hatte sie nur Henry über mich kennenlernen wollen? Ich ärgerte mich darüber, überhaupt ausgesprochen zu haben, dass ich für Henry nichts empfand. Jetzt wussten es die beiden und ich konnte es nicht rückgängig machen.
 
   Candra und ich gingen Sophie nach, wir mussten jedoch feststellen, dass Amy und Louise gar nicht mehr in ihren Zimmern waren.
 
   „Wo sind sie denn hin?“ Waren die beiden etwa im Bad?
 
   „Hier liegt ein Zettel.“ Candra winkte mit einem Notizzettel, dessen Herzchenmuster ich von Louises Schreibblock kannte.
 
    
 
   Hey! Wir waren schon früh wach und sind in die Stadt gefahren zum Shoppen! Wir melden uns!
 
   Küsschen – Amy und Louise
 
    
 
   Candra las vor, was die zwei geschrieben hatten und blickte fassungslos zu uns.
 
   „Das ist … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist doch total frech!“, regte Sophie sich auf und sah sich den Zettel genauer an. „Die können doch nicht einfach abhauen!“, fluchte sie und ging ins Wohnzimmer zurück. „Sie hätten wenigstens helfen können aufzuräumen. Stattdessen gehen sie einfach ohne Tschüss zu sagen. Warum bist du noch gleich mit ihnen befreundet?“
 
   Das war eine gute Frage. Ich stand noch immer im Türrahmen und sah zu Boden. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen und ich wünschte mir, jetzt allein hier zu sein. Ohne diese ganze Hektik und ohne die Tatsache, dass ich noch mit Henry reden musste.
 
   „Ach, lass sie doch“, meinte ich und ging ins Gästezimmer, um das Bettzeug abzuziehen.
 
   „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, fluchte Sophie und half mir. Candra stand etwas verloren da, ging dann aber in die Küche, um uns allen etwas zu trinken einzugießen. 
 
   Gemeinsam saßen wir später in der Küche und unterhielten uns über Amy und Louise. Naja, man könnte es auch lästern nennen ...
 
   „Ich habe mich eh nicht so wohl gefühlt. Es ist aber schön, dass ihr noch da seid, das ist mir viel lieber. Die beiden haben sich bereits in den letzten Wochen von mir distanziert, vielleicht haben sie einfach keine Lust mehr auf mich ...“ Das hatte ich schon länger vermutet und nun erhielt ich wohl den Beweis. Bereits am gestrigen Abend hatten sich die beiden von der Gruppe, vor allem von mir, abgekapselt.
 
   „Ich bin ehrlich gesagt auch ganz froh … Amy hat sich total verändert. Sie wirkte in letzter Zeit so forsch und überheblich, das war manchmal ganz schön anstrengend.“ Candra war eigentlich jemand, die nicht gerne schlecht über andere sprach. Aber selbst ihr wurde Amys arrogantes Getue zu viel, was mir zeigte, dass ich nicht übertrieb.
 
   „Was haltet ihr davon, wenn wir nächste Woche ins Wonderland gehen?“ Sophie unterbrach die Stille und wirkte plötzlich ganz begeistert. Zuvor war sie eher nachdenklich gewesen, aber als sie über das Wonderland sprach, strahlten ihre Augen wieder.
 
   „Das finde ich gut! Warum erst nächste Woche?“ Von mir aus hätten wir jetzt sofort fahren können!
 
   „Ich muss gleich nach Hause, ich fahre doch mit meinen Eltern die Woche über nach Schottland, die lieben Verwandten besuchen. Ich bin erst am Freitag wieder da. Samstags haben sie immer Rabatt und mit unseren Schülerausweisen zahlen wir zehn Pfund weniger.“ Sophie grinste breit und schien bereits Pläne zu schmieden. „Bei sechs Personen gibt es ein Schüler-Gruppenticket. Mh. Also du, Candra und ich. Henry kann ja noch zwei Freunde mitbringen.
 
   Sophie begann unruhig auf ihrem Stuhl zu zappeln, sodass ich einfach zusagte, ohne mir über die weiteren Konsequenzen Gedanken zu machen. Was, wenn Henry nichts mehr mit mir zu tun haben wollte? Oder er gar nicht mit Sophie zusammenkommen würde? Dann wurde nichts aus unserem Ausflug.
 
   „Hört sich super an!“, sagte ich und hoffte in diesem Moment, dass alles beim Alten bleiben würde.
 
   „Ich bin dabei!“ Candra stützte ihren Kopf auf eine Hand und trank noch einen Schluck, bevor wir alle gemeinsam ins Wohnzimmer gingen, um fernzusehen.
 
    
 
   Wenig später hörten wir Henry im Bad. Das war der Moment für mich, die letzten Sekunden unserer Freundschaft zu zählen. Er würde mich hassen. Je länger er im Bad war, desto unsicherer wurde ich. Gleich würde ich die Tür hören, er würde die Stufen herabsteigen und dann stünde er vor mir.
 
   „Ähm ...“ Ich musste diese Situation entschärfen! „Ich würde gern kurz allein mit Henry sprechen ...“ Ich sprang auf und lief Richtung Terrasse. „Sagt ihr ihm bitte, dass ich draußen auf ihn warte? Ich räume dann schon mal hier im Garten auf, bleibt ihr ruhig sitzen! Und dann bestellen wir Pizza, ja?“ 
 
   Ich eilte nach draußen und überhörte die weiteren Fragen von Sophie und Candra. Ich lief bis zu dem kleinen Gartentor und nestelte nervös an den Blättern der Büsche herum, bis ich eine Gestalt wahrnahm, die auf mich zukam. Da war er endlich! Henry strahlte mich an und wirkte etwas schüchtern, aber keinesfalls beunruhigt. Erst als er sah, dass ich nicht so fröhlich wirkte, änderte sich sein Blick und ein besorgter Ausdruck legte sich über sein Gesicht.
 
    „Hey ...“, sagte er zögernd und kam mir so nah, dass ich vor ihm zurückwich. Sofort sah ich zu Boden. Ich wollte nicht sehen, wie er reagierte, wenn ich ihm sagte, dass das alles ein Missverständnis war. Ich spielte mit meinen Haaren, zupfte an meiner Hose herum – alles nur um mich abzulenken. Es war doch nichts dabei, seinem besten Freund zu sagen, dass man auch künftig mit ihm befreundet sein wollte, oder?
 
   „Du wolltest mit mir reden?“, fragte er mich dann, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten.
 
   „Ja. Es geht auch ganz schnell. Es ist wegen heute Nacht. Wegen unserem Kuss ...“ Na, das klang ja so, als redete ich über etwas völlig Nebensächliches. Was darf es sonst noch sein? Ein Stück Kuchen zum Kaffee? Noch etwas Gebäck? Ich hatte hier etwas Ernstes zu bereden und es ging mir so salopp über die Lippen, dass es mir schon wieder leid tat. Ich zwang mich, zu Henry aufzusehen und entdeckte, dass er furchtbar unglücklich wirkte. Als unsere Blicke sich trafen, verzog er jedoch das Gesicht zu einem Lächeln. Aber es war nicht echt, das merkte ich sofort, denn ich lächelte ebenso falsch wie er.
 
   „Nur raus damit“, meinte er. Henry steckte seine Hände in die Hosentaschen und wich einen Schritt von mir zurück.
 
   „Sophie ist toll ...“, flüsterte ich und schaute flüchtig zum Haus zurück, sah aber niemanden am Fenster stehen. Scheinbar schenkten mir Sophie und Candra tatsächlich so viel Privatsphäre, dass sie nicht lauschten oder uns beobachteten.
 
   „Ja, ist sie. Das wolltest du mir sagen? Ich dachte, wir reden über den Kuss von heute Nacht.“ Henry brachte es auf den Punkt. Dabei wäre es mir lieber gewesen, noch etwas um den heißen Brei herumzureden.
 
   „Das gehört dazu ...“ Ich sah ihn an und Henrys Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Er war wohl von meiner gequälten Miene nicht sonderlich angetan. Er seufzte sogar laut und verlagerte sein Gewicht ständig von einem Bein auf das andere. Henry sah mich nicht mehr an, dann schloss er kurz seine Augen und suchte wieder Augenkontakt. In seinem Blick spiegelte sich Unsicherheit, gemischt mit Wut, Verzweiflung und Aggression. Das hatte ich bei ihm noch nie gesehen. Er sah mich beinahe abfällig an, als wüsste er, was nun käme. So wollte ich nie wieder von ihm angesehen werden …
 
   „Sag’s nur. Worauf wartest du?“ Plötzlich stand Henry ganz ruhig da, als wäre er an einen Pfahl gefesselt und ich stünde hier mit einem Gewehr in der Hand, bereit ihn zu erschießen. Los! Schieß schon!
 
   „Es ist wegen dem Kuss ...“
 
   „Das hast du schon gesagt. Weiter?“, drängelte er.
 
   „Ich war betrunken ...“
 
   „Das ist aber eine schlechte Ausrede.“ Henry verschränkte seine Arme und sah zu Boden. Er schien kurz nachzudenken, bevor er einen Schritt auf mich zukam und seine Hände wieder locker in die Hosentaschen steckte. „Sag es. Ich will es von dir hören. Sieh mir dabei ins Gesicht und sprich es aus! Es ist doch nichts dabei!“
 
   Er war wütend. Ich durchwühlte meine Erinnerungen, doch ich konnte mich an keine Situation erinnern, in der Henry je so wütend gewesen war. Ich konnte ihn mir nicht einmal so vorstellen. Bislang war er immer der liebe, ruhige Henry gewesen, die Ruhe in Person.
 
   „Was willst du denn hören?“ Ich wich vor ihm zurück. Er machte mir Angst und ich verstand nicht, was hier auf einmal los war!
 
   „Du kannst dich entscheiden. Entweder du lügst mich an oder du sagst mir die Wahrheit. Was hast du bei dem Kuss empfunden? Als ich dich geküsst habe … und du dich an mich geschmiegt hast … Als ich mich von dir gelöst habe und du dich in mein T-Shirt gekrallt hast, um mich dazu zu bewegen, dich ein zweites Mal zu küssen? War das so furchtbar? Dass du dich nicht traust, es mir zu sagen? Habe ich dich bedrängt? War es so schrecklich? Sag schon!“ Seine Aggression mischte sich mit Verzweiflung und ich konnte es nicht länger aushalten.
 
   „Da war nichts, okay?!“, schrie ich ihn an und sah sofort beiseite, als ich es ausgesprochen hatte. „Ich war betrunken und wäre ich nüchtern gewesen, hätte ich es nie so weit kommen lassen. Wir sind Freunde und das soll auch so bleiben!“ Ich ballte meine Hände zu Fäusten und wollte weitersprechen, doch Henry ging einfach. Er stieg über das Gartentor und lief auf seine Terrasse zu.
 
   „Warte!“, rief ich Henry nach und wollte ihm schon nachlaufen, doch er drehte sich um und rief: „Lauf mir jetzt ja nicht nach!“ Dann überquerte er die Terrasse, öffnete die Glastür und knallte sie so heftig zu, dass ich dachte, sie würde zerspringen. 
 
   Mein Puls raste. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wir waren doch noch Freunde! Oder etwa nicht? Liebe machte alles kaputt!
 
   „Scheiße“, flüsterte ich. Was sollte ich nur tun? Ihm nachlaufen? Hier stehen bleiben oder zurück zu Candra und Sophie gehen? Ich sah hektisch zwischen Henrys Haus und meinem hin und her, fand aber keine Lösung. Genau das hätte nicht passieren sollen!
 
    
 
   Ich ließ ihn allein, wie er es gewollt hatte, und rannte ihm nicht nach. Stattdessen ging ich zurück zu Candra und Sophie.
 
   Wir bestellten Pizza und sahen uns gemeinsam einen Film an. Aber als immer mehr Zeit verging, fragten sie mich doch, was mit Henry los war.
 
   „Mh … kommt Henry nicht zurück?“ Candra sah unsicher zwischen mir und Sophie hin und her.
 
   „Nein. Wir haben uns gestritten. Das kommt vor, aber es wird sich schon wieder einrenken.“ Ich tat so, als wäre es ein kleiner, unwichtiger Streit unter Freunden gewesen. Wenn ich ihnen den tatsächlichen Grund genannt hätte, wäre was los gewesen ...
 
   „Wenn was ist, du kannst mich jederzeit anrufen. Also uns. Okay?“ Sophie wirkte so verständnisvoll, als ob sie mehr wusste. Über was hatten sie und Henry gestern wohl miteinander gesprochen? Ich war wirklich neugierig, aber ich konnte sie jetzt nicht danach fragen.
 
   „Klar, macht euch keine Sorgen.“ Ich setzte mein schönstes Lächeln auf und hoffte, sie damit überzeugen zu können. „Meine Eltern kommen gleich schon zurück. Die Zeit ist echt viel zu schnell vergangen.“ Am liebsten würde ich sie zurückdrehen, die Zeit. Dann wäre Christian nie in dieses Haus gekommen und Amy und Louise wären auch zu Hause geblieben. Dann hätte es vielleicht doch eine tolle Party werden können. Was für ein Reinfall!
 
   „Gut, wir gehen dann mal“, sagte Sophie und stand auf.
 
   Wir verabschiedeten uns voneinander. Ich stand noch eine Weile in der Haustür und sah ihnen nach, wie sie mit ihren Fahrrädern die Straße entlangfuhren, dann schloss ich die Tür und streifte durchs Haus. Es war so ruhig …
 
   Blacky maunzte mich plötzlich an und weckte mich aus meinen negativen Gedanken.
 
   „Na, mein Süßer?“ Ich hob ihn auf und streichelte ihn. In der Küche gab ich etwas Futter und frisches Wasser in seine Näpfe und beobachtete das kleine, schwarze Fellknäuel dabei, wie es gierig sein Futter hinunterschlang.
 
   „Tiere sind toll. Katzen vor allem. Ihr mögt den Menschen, der gut zu euch ist. Wenn ihr jemanden nicht mögt, weil er euch schlecht behandelt, dann zeigt ihr es dieser Person, indem ihr beißt oder kratzt. Ihr seid immer ehrlich. Wenn die Menschen nur auch so wären …“ Meine Güte! Jetzt sprach ich schon mit der Katze ...
 
       Es war seltsam, so ganz allein in diesem großen Haus zu sein. Meine Mutter war Hausfrau mit Leib und Seele, auch wenn sie seit zwei Jahren eine kleine Boutique betrieb. Dort war sie zwar die Besitzerin, aber nur sporadisch vor Ort. Sie war viel lieber hier, kochte und putzte, backte und organisierte kleine Partys. Mein Vater war als Banker oft unterwegs. Er arbeitete mit Henrys Vater zusammen, der für dieselbe Bank an der Börse tätig war. Henrys Mutter tat es meiner gleich und fühlte sich von deren Boutiqueeröffnung dazu angespornt, Kleider zu entwerfen und einen Onlinehandel zu gründen. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich und Henry ihr geholfen hatten, den Keller auszuräumen, sodass ihr Atelier dort Platz fand. Henrys Vater hatte sich lange dagegen gewehrt, doch letztlich mussten seine Modelleisenbahn und der Weinkeller verschwinden. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich mich daran erinnerte, wie viel Spaß wir beim Dekorieren und Umräumen gehabt hatten. Doch diese Zeiten waren nun vorbei. Ob Henry je wieder mit mir reden würde?
 
    
 
   Ich saß noch eine ganze Weile in der Küche neben Blacky, spielte mit ihm und konnte wieder lachen. Dieser kleine Kater schaffte es, mich mit seiner unbeholfenen Art glücklich zu machen. Er jagte dem Licht des Laserpointers hinterher und rutschte dabei über die Küchenfliesen, maunzte mich an und versuchte in einen Karton zu klettern.
 
   Dann hörte ich die Haustür. Meine Eltern waren zurück! Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz vor sechs, viel zu früh eigentlich.
 
   „Du könntest mir wenigstens tragen helfen!“, fluchte meine Mutter genervt und polterte durch den Flur.
 
   „Das sind deine Koffer. Du wolltest ja unbedingt den halben Kleiderschrank mitnehmen, also mecker nicht!“, entgegnete Dad ebenso genervt und schloss die Tür wieder.
 
   „Du hattest ja noch nicht einmal frische Socken dabei!“
 
   „Was? Sicher! Die lagen im Koffer! Hast du etwa meine Sachen durchwühlt?“ Mein Vater klang entsetzt.
 
   „Na, ich wollte halt schauen, was du so einpackst. Ein Hemd, eine Unterhose und ein paar Bücher, das konnte ja nicht reichen. Darum habe ich dir noch Socken eingepackt und alles, was du so im Bad brauchen würdest.“ Meine Mutter reagierte schnippisch. Noch war Zeit zu flüchten. Am besten durch den Garten zu Henry ... Ach ja, das ging ja gar nicht. Verflucht!
 
   „Ich habe aber auch Socken eingepackt! Jetzt tu mal nicht so, als wäre ich ...“
 
   „Schrei nicht so rum! Vielleicht sind Julies Freundinnen noch da!“, zischte meine Mutter plötzlich.
 
   „Nein, die sind schon weg. Schreit ruhig weiter herum. Ich schlafe ja nicht, von daher ...“, schrie ich nun aus der Küche. Eine angespannte Stille erfüllte das Haus, bis ich die eiligen Schritte meiner Mutter hörte.
 
   „Julie!“ Sie kam um die Ecke geflitzt und eilte auf mich zu. „Du bist gar nicht an dein Handy gegangen!“ Mom umarmte mich stürmisch und übersäte mich mit Küsschen.
 
   „Hier war sicher so einiges los.“ Mein Vater kam dazu und sah sich neugierig um. „Es ist so sauber hier. Zu sauber ...“ Er kniff die Augen zusammen wie ein Cowboy in einem Westernfilm und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   „Alles Gute! Jetzt bist du eine Dame!“ Meine Mutter wirkte stolz und ich fühlte mich wie ein Schmetterling, der die letzten Jahre als hässliche Raupe verbracht hatte. War ich nun endlich geschlüpft und konnte meine wunderschönen, bunten Flügelchen ausprobieren? Mh. Ich fühlte mich eigentlich wie immer.
 
   „Eine Dame, die kaum etwas anhat.“ Mein Vater seufzte, umarmte mich dann aber doch. Es war schön, dass sie wieder da waren. Auch wenn sie mich oft nervten und mir kaum mal meine Ruhe ließen, so hatte ich sie in den letzten Stunden vermisst wie noch nie zuvor in meinem Leben.
 
    
 
   Es wurde Abend und ich hatte es geschafft, die Präsentierplatte und die Schnapsgläser zurück an ihren Ursprungsort zu stellen, ohne dass es meinen Eltern aufgefallen war. Das hätte ja eine schöne Diskussion gegeben, wenn sie die fünfzehn Gläschen bei mir im Zimmer gefunden hätten ...
 
   Von Henry hatte ich bislang noch keinen Mucks gehört oder gelesen, weder auf meinem Smartphone, noch über den Chat. Er ging ja nicht einmal online! Sollte ich ihn einfach anrufen? Ihm schreiben? Eine SMS vielleicht? Oder einfach mal klingeln lassen? Oder gleich hinübergehen? Ich haderte mit mir und stellte mich immer wieder ans Fenster. Wenn ich mich etwas herauslehnte, konnte ich zumindest erkennen, dass bei Henry im Zimmer Licht brannte. Sicher saß er am Computer oder telefonierte oder einer seiner Freunde war da. Vielleicht Gregor oder Paul. 
 
   Ich fuhr mir wütend durch mein Haar und hätte am liebsten laut losgebrüllt. Das hätte alles so nicht laufen sollen! Henry sollte jetzt hier sein, bei mir! Ich wollte mit ihm reden und ihn …
 
   Alles um mich herum wurde still, als mir klar wurde, was ich wirklich wollte. Ich wollte ihn küssen. Ja, das dachte ich gerade, als ich mich über die Situation ärgerte. Ich hielt mir beide Hände vor den Mund und musste mich auf mein Bett setzen. Da waren sie wieder. Diese widerlichen kleinen Gefühle, die sich in mein Herz geschlichen hatten und es zum Pochen brachten, wenn ich an Henry dachte. Jetzt ging alles wieder von vorne los. Dieses Herzklopfen und Herzschmerzgejammere, das ständige Anhören von Liebesliedern, in denen es um die ach so große Liebe ging. Mal kriegten sie sich, mal nicht. Die vielen Liebesfilme mit ihrer Knutscherei und die ganzen Bücher, in denen es um eine schöne Heldin ging und einen coolen Typen – und natürlich kriegten sie sich am Ende. Ich würde zunehmen. Ganz sicher. Damals, als Henry mit Leonie zusammen war, hatte ich fast acht Kilo zugenommen, weil ich jeden Tag diese schreckliche Musik gehört, mir heulend einen Film nach dem anderen angesehen und all diese Bücher gelesen hatte. Und dazu natürlich tafelweise Schokolade, Kuchen und alles gefuttert hatte, worin Zucker war. Wenn ich traurig war, aß ich einfach. Dabei wollte ich eigentlich abnehmen und nun sah ich mich wieder mit der Waage konfrontiert. Sicher wurden es nun sechzehn Kilo, weil es ja bereits das zweite Mal war, dass ich wegen Henry in so einem Gefühlschaos landete. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und nahm mir fest vor, es dieses Mal anders anzugehen. Keine traurige Musik, keine komischen Filme und Bücher und vor allem nicht so viel Schokolade. Naja, gut. Nur heute. Und nur die eine Tafel. Vielleicht noch ein paar Bonbons. Okay und die Limonade noch, aber dann war Schluss!


 
   
  
 




 
   Kapitel 13 – Henry
 
    
 
   „Knall doch die Tür nicht so!“ Ich schreckte meine Mutter auf, die knutschend auf meinem Vater lag. Und das mitten am Tag auf der Couch.
 
   „Nehmt euch ein Zimmer! Das will niemand sehen!“, rief ich den beiden zu, die hektisch versuchten aufzustehen. Doch dafür war es zu spät. Ich musste mir also einen anderen Platz auf der Couch suchen, da wollte ich nun nicht mehr sitzen.
 
   „Bitte? Komm sofort zurück! So redest du nicht mit uns!“, rief mein Vater noch. Aber auf eine Diskussion hatte ich nun wirklich keine Lust. Ich stapfte die Treppen hoch und versuchte die Rufe meiner Eltern zu überhören. Ich knallte zum krönenden Abschluss noch meine Zimmertür zu und schloss sie ab. Wenigstens kamen sie mir nicht hinterhergelaufen und verhörten mich wie einen Gefangenen.
 
   Es war so klar, dass Julie so etwas sagen würde. Natürlich hatte sie etwas gefühlt. Da musste einfach etwas gewesen sein! Sie hatte sich beim Kuss jedenfalls so verhalten als würde es ihr gefallen. Ich tigerte in meinem Zimmer herum, lief auf und ab und versuchte mich genau an die letzte Nacht zu erinnern. Doch egal wie oft ich diese Minuten erneut durchspielte, ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass Julie es gut gefunden hatte, als wir uns küssten. Aber warum sagte sie dann so etwas? Da sollte nichts gewesen sein?! Am liebsten hätte ich etwas kaputt geschlagen. Ich wollte schon gegen den Schrank treten, doch der konnte auch nichts dafür, dass Julie sich so benahm. Ich lief weiter auf und ab, versuchte ein paar Gründe für ihr Verhalten zu finden und dann via Ausschlussverfahren an die richtige Lösung zu geraten.
 
   Entweder Julie war wirklich betrunken gewesen. Oder sie hatte es auch gewollt, es dann aber doof gefunden. Oder sie log. Es gab nur diese drei Theorien. Allerdings fiel es mir schwer, klar zu denken. Am liebsten wäre ich wieder hinausgerannt und hätte sie angebrüllt. Doch das wollte ich nicht. Schon als ich ihr vorher gegenüber gestanden und etwas lauter geworden war, hatte ich in ihrem Gesicht gesehen, wie sie vor mir erschrocken war. Sie war sogar einen Schritt zurückgewichen und ich hatte die Angst in ihren Augen gesehen. Vor mir. 
 
   Ich blieb stehen und verfluchte mich selbst. Ich wollte Julie doch zum Lachen bringen. Sie beschützen und dafür sorgen, dass es ihr immer gut ging. Und nun ängstigte sie sich vor mir. Warum nur hatte ich sie geküsst? Warum hatte ich das nicht einfach sein gelassen? Es wäre besser gewesen, denn dann wären wir jetzt noch Freunde.
 
   Ich setzte mich auf mein Bett und durchdachte meine Theorien genauer. Wenn Julie wirklich so betrunken gewesen war, hatte der Alkohol sie lockerer gemacht. Vielleicht hatte sie einfach nur mal ein bisschen knutschen wollen. Egal mit wem. Erfahrungen sammeln. Vielleicht hatte ich so schlecht geküsst, dass Julie das gleich mal unter ‚Schlechte Erfahrung‘ verbucht hatte und mich deshalb lieber im Regen stehen ließ. 
 
   Die zweite Möglichkeit war, dass Julie mich zwar mochte, aber den Kuss nicht gut fand. Wenn sie dabei nichts hatte spüren können, kein Bauchkribbeln, keine kleinen Feuerwerke in ihrem Bauch und kein Glücksgefühl, dann war dieser Kuss einfach schlecht gewesen. Und wenn der Kuss schon schlecht war, dann malte sie sich sicher aus, dass auch der Rest von mir nicht gut war.
 
   Oder sie log. Gut, darüber brauchte ich nicht weiter nachzudenken. Das ergab nämlich keinen Sinn. Wenn sie lügen würde, dann hatte ihr der Kuss doch gut gefallen. Aber warum sollte sie mir dann ins Gesicht lügen und das Gegenteil behaupten? Mädchen waren zwar kompliziert, aber das ergab nun wirklich gar keinen Sinn.
 
    
 
   Plötzlich klopfte es an der Tür.
 
   „Henry?“ Meine Mutter ruckelte an der Türklinke. „Mach doch mal auf!“ Sie rüttelte stärker daran. Als ob davon die Tür aufgehen würde … Ich antwortete ihr nicht. Sie würde schon das Interesse verlieren und dann wieder gehen.
 
   „Du sollst doch nicht abschließen! Was, wenn dir was passiert? Henry? Du bist doch da! Mach doch mal bitte auf! Was ist denn los? Hallo?“ Nun begann sie zu drücken. Aber auch das hielt das Schloss aus. 
 
   Ich verdrehte meine Augen und beugte mich zu meiner Anlage. Mit lauter Musik konnte ich ihre Stimme übertönen. Ich wollte jetzt weder mit ihr noch mit irgendjemand anderem sprechen. Weder über die zu laute Musik, die ja die ach so lieben Nachbarn stören könnte, noch über Julie. Ich wollte noch nicht einmal über irgendwas nachdenken. Über sie oder den Kuss. Dieser Kuss … Ich schloss meine Augen und erinnerte mich wieder daran, wie wir uns geküsst hatten. Mein Magen rumorte und ich legte meine Hand auf den Bauch. Da war es wieder, dieses Kribbeln, wenn ich an jene wunderbaren Momente zurückdachte, die ich mit Julie hatte erleben dürfen. Ich hatte jedes Lächeln, jede Berührung, jede Umarmung von ihr genossen. Sie waren so kostbar und selten, dass dieser Kuss einfach alles übertroffen hatte. Und nun schien es so, als würden wir uns ab sofort aus dem Weg gehen.
 
   „Mach die Tür auf!“ Mein Vater war dazugekommen und hämmerte gegen die Tür. Aber da hielt ich locker dagegen und drehte die Musik noch ein wenig lauter, sodass ich nur noch die Bewegungen der Türklinke sehen konnte. Es gab einfach Momente im Leben, in denen ich nicht mit meinen Eltern sprechen wollte. War das denn so schwer zu verstehen?
 
    
 
   Irgendwann gaben sie auf und ich konnte die Musik wieder leiser drehen. Mein Smartphone blinkte auf. Riefen sie mich jetzt etwa an? Ich griff es mir und schaute nach. Nein. Sophie hatte vor einigen Minuten angerufen. Eine SMS war in meinem Posteingang, auch von ihr. 
 
    
 
   Melde dich mal bitte! Sophie 
 
    
 
   Ich überlegte lange, ob ich mich bei ihr melden sollte. Mittlerweile war es kurz nach zehn Uhr, daher rief ich sie nicht zurück, sondern schrieb ihr einfach. Und lange musste ich nicht auf eine Antwort warten.
 
    
 
   Ja?
 
    
 
   Ich mache mir Sorgen um dich. Ich brauche gar nicht zu fragen, ob alles okay ist, denn das ist es sicher nicht. Ich fahre morgen mit meiner Familie nach Schottland, komme Freitag zurück. Samstag – Wonderland?
 
    
 
   Ich überlegte kurz. Sie wollte mit mir ins Wonderland? Sollte das ein Date werden? Wenn ja, ein wenig geschmacklos, gleich so zur Sache zu gehen, nach dem, was mit Julie heute geschehen war. Oder … Nein, warum eigentlich nicht?
 
    
 
   Okay, soll ich dich abholen?
 
    
 
   Julie und Candra kommen auch mit. Das wird kein Date ;-)
 
    
 
   Na, das war ja ganz toll. Wieder blamiert! Ich ließ meinen Kopf ins Kissen sinken. Wie gerne wäre ich jetzt einfach erstickt, dann hätte das Leiden ein Ende! Aber nun gut, ich musste ihr noch antworten.
 
    
 
   Ganz vergessen. Samstag – Skaten mit den Jungs, sorry!
 
    
 
   Na, von wegen. Bring ein oder zwei Freunde mit. Das wird schon wieder … Kopf hoch. Ich weiß, leichter gesagt, als 
 
   getan … Ich könnte es dir besser erklären, wenn du mich anrufen würdest. Oder drückst du mich dann weg? :-/???
 
    
 
   Was wollte sie mir denn da erklären?
 
    
 
   Schreib’s mir einfach ...
 
    
 
   Ich wälzte mich in meinem Bett herum, ging zum Fenster und sah hinaus. In Julies Zimmer brannte Licht. Ich beobachtete den Schatten, der sich durch ihr Zimmer bewegte und lief dann zurück zu meinem Bett, um mich hinzusetzen.
 
    
 
   Candra und ich glauben, sie mag dich doch. Vielleicht hat sie nur Angst, dass eure Freundschaft kaputt geht?
 
    
 
   Das ergibt keinen Sinn ...
 
    
 
   Wir sind halt so. Mädchen denken kompliziert! Du kommst Samstag mit ins Wonderland, da klärt sich das sicher! Es ging ihr total schlecht, als du weg warst!
 
    
 
   Denkst du, mir nicht?
 
    
 
   Ich überlegte kurz, doch dann fasste ich all meinen Mut zusammen und schrieb gleich noch eine Nachricht hinterher. Es dauerte allerdings eine Weile, bis ich darauf eine Antwort bekam.
 
    
 
   Wir könnten doch auch allein ins Wonderland gehen? War der Deal nicht, dass wir beide es miteinander versuchen wollten, wenn Julie mich nicht will?
 
    
 
   Schon, aber das würde Julie umbringen. Sie liebt dich, aber gesteht es sich nicht ein und solange du dich nicht traust, mit ihr darüber zu reden, wird das nichts mit uns. Ich kann keine Freundin hintergehen :-(
 
    
 
   Das war ja klar. Auch wenn es Sophie ehrte, so zu denken und zu handeln, aber scheinbar war ich verflucht. Julie wollte mich nicht und Sophie auch nicht. Warum war ich auf ihren Flirtversuch nicht einfach eingegangen? Dann wären wir jetzt sicher ein Paar und sie würde hier neben mir liegen. Wir würden lachen und uns unterhalten und ich wäre nicht so furchtbar schlecht drauf. Mein Handy meldete mir eine weitere SMS von Sophie.
 
    
 
   Sei mir nicht böse … :-(
 
    
 
   Ich wollte Sophie nicht antworten. Das war mir zu viel Mitleid und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.
 
    
 
   Am nächsten Tag wollte ich mich aus dem Haus schleichen, um wie jeden Wochentag in den Ferien die Zeitungen auszutragen. Außerdem wollte ich weit weg sein von Julies Haus – und damit also auch weit weg von meinem. Denn ihre ganze Verwandtschaft kam heute zu Besuch und sie würden sicher im Garten feiern.
 
   „Wo willst du hin?“ Mein Vater saß auf der Couch. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, er aber mich. Er wirkte nicht sonderlich begeistert und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
    „Nicht jetzt, ich muss los. Die Zeitungen warten!“
 
   „Ich warte seit gestern, ich habe also Vorrang. Los, hinsetzen!“ Na, dieser freundlichen Einladung konnte ich mich ja kaum widersetzen. Laut seufzend ließ ich mich auf die Couch fallen und sah auf dem Couchtisch eine Tasse Kaffee stehen. Scheinbar hielt Dad sich wach. Er musste doch erst in zwei Stunden zur Arbeit. War er etwa meinetwegen so früh aufgestanden? Zumindest seinem Gesichtsausdruck nach war Dad nicht sonderlich erfreut darüber, um halb sechs morgens im Wohnzimmer zu sitzen.
 
   „Was war da gestern los?“, fragte er mich.
 
   „Ich wollte einfach meine Ruhe haben, ist das zu viel verlangt? Muss ich für alles Rechenschaft ablegen?“ Schlimm genug, dass ich die letzte Nacht mit zahllosen Albträumen verbracht hatte, nein, jetzt fragte mich mein Vater auch noch aus.
 
   „Bei der Lautstärke? Ich habe dir doch bereits mehrmals gesagt, dass das nicht geht. Soll ich das nächste Mal die Tür aufbrechen? Nach acht Uhr sollte es wirklich ruhiger bei dir zugehen. Die Boltens sagen ja nichts, aber die Hamsworths und die Pilgars werden sich heute sicherlich beschweren. Die sind doch so lärmempfindlich ...“ Ging es ihm nur um die Lautstärke? „Es wäre außerdem sehr nett gewesen, wenn du uns nicht so angemotzt hättest!“ Nein, da kam noch mehr … „Was war denn los?“ Er nahm sich seine Tasse und trank sie in einem Zug leer, bevor er sich mir wieder zuwandte.
 
   „Ich, äh … will nicht mit dir darüber reden. Das ist mir wirklich zu privat, verstehst du? Außerdem hat sich das eh wieder erledigt.“ Ich stand auf und wollte gehen.
 
   „Hinsetzen!“ Mein Vater deutete mit seinem Zeigefinger auf den Platz, an dem ich mich noch vor zwei Sekunden befunden hatte und ich ließ mich wieder auf die Couch fallen. So leicht kam ich wohl doch nicht weg.
 
   „Was war denn da drüben los?“
 
   „Nichts!“
 
   „War was mit Julie?“
 
   „Nein!“
 
   „Also war was mit Julie ...“ Er rieb sich die Augen und seufzte. „Frauen sind oft nicht einfach, ich verstehe schon.“ Gut, da hatte mein Vater Erfahrung. Er hatte schließlich den Keller für meine Mutter räumen müssen und hatte im Haus kaum Platz für seinen ganzen Kram.
 
   „Ich will mit dir nicht darüber reden.“ Hoffentlich versuchte Dad jetzt nicht mich aufzuklären! Ich wusste, wie man es machte und was man tun sollte … und auch was nicht. Da war er wirklich ein wenig zu spät dran. Ich meine, ich war siebzehn Jahre alt!
 
   „Gut. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst, okay? Ich werde für dich da sein, egal was ist. Das nächste Mal renn` nicht einfach weg und schließ ab. Sag ruhig, dass du schlecht drauf bist, dann rennen wir dir auch nicht hinterher. Aber wenn wir dir nichts getan haben, behandle uns auch nicht so.“ Er legte seine Hand auf meinen Oberarm und versuchte zu lächeln.
 
   „Tut mir leid, es kommt nicht wieder vor.“ Als ich das sagte, lächelte Dad zufrieden und klopfte mir stolz auf die Schulter.
 
   „Gut, gut … und ich versuche jetzt noch etwas zu schlafen.“
 
   „Geht das denn, mit dem Kaffee?“, fragte ich ihn.
 
   „Koffeinfrei.“ Er schaute in die leere Tasse und schlurfte mit ihr in die Küche. Na, das konnte ja noch heiter werden.
 
    
 
   Nach dem Zeitungsaustragen stand ich fast den ganzen Tag am Fenster, um einen Blick auf Julie zu erhaschen. Manchmal sah ich sie oder ihre Mutter. Einmal jagte sie Blacky hinterher und ich musste lachen. Manchmal sah sie sogar hoch zu meinem Fenster, weshalb ich mich hinter der Gardine versteckte. Wie gerne wäre ich jetzt auch dort. Selbst meine Eltern gingen kurz drüben vorbei und plauderten mit Julies Eltern.
 
    
 
   Diese Woche schien gar nicht mehr vergehen zu wollen und zog sich wie Kaugummi in die Länge, ohne dass auch nur das Geringste geschah. Doch dann war es plötzlich Samstag und ich machte mich auf den Weg ins Wonderland. Paul und Leon wollten mitkommen  so hatte ich wenigstens ein wenig Unterstützung, wenn ich Julie gegenübertrat. Paul mochte Julie nicht. Anfangs hatten sie sich gut verstanden, doch als ich ihm erzählt hatte, dass Julie meine Annäherungen nicht verstand, hatte er begonnen, sie unsympathisch zu finden. Das war natürlich nicht mein Ziel gewesen, aber es hatte sich leider von ganz allein so ergeben.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 14 – Julie
 
    
 
   „Heute ist Samstag, der 27. Juli. Es ist acht Uhr und hier sind die Morgennachrichten!“ Kaum zu glauben. Ich schlug meinen Radiowecker und zwang ihn, still zu sein. Es waren Ferien, es war Samstag und ich musste so früh aufstehen. Ich jammerte in mein Kissen und riss im nächsten Moment die Augen auf. Ich durfte jetzt ja nicht wieder einschlafen! Heute war der Tag, an dem ich mit Sophie und Candra ins Wonderland gehen wollte! Nur wir drei, das würde toll werden!
 
   Ich flitzte durch mein Zimmer, zog mich ein paar Mal um und betrachtete mich dann vor meinem schmalen Ganzkörperspiegel. Eine kurze Hose aus hellem, ausgewaschenem Jeansstoff mit Fransen und ein paar Nieten, dazu ein hellgrünes, neonfarbenes Tanktop und einen dunkelgrünen Bolero darüber. Ich kramte in meinem Schmuckkästchen nach passenden Armbändern und probierte einige aus. Letztlich entschied ich mich für einen silbernen Armreif mit türkisfarbenen Steinen und eine Kette mit einem silbernen Anhänger. Es war ein Anhänger in Form einer kleinen Meerjungfrau. Ich liebte diese Kette! Als ich die Schatulle schließen wollte, blieb mein Blick an Henrys Kette hängen. Ich hatte sie dort hineingelegt und seit unserem letzten Treffen nicht mehr getragen. Sollte ich sie umlegen? Ich haderte eine Weile mit mir und entschied mich dann doch gegen die Kette mit der Meerjungfrau und für Henrys Geschenk. Schnell noch ein paar Sneakers an, die Tasche mit Geldbörse und Smartphone gepackt und los ging es! 
 
   Ich flitzte die Treppen hinunter und holte das Fahrrad aus der Garage. Candra und Sophie warteten vor dem Einkaufszentrum. Von dort aus würden wir etwa dreißig Minuten bis zum Wonderland fahren.
 
   Ich beeilte mich, würde aber ein paar Minuten zu spät kommen.
 
   „Da bist du ja!“ Sophie winkte und Candra setzte sich wieder ihre Sonnenbrille auf.
 
   „Entschuldigt! Ich hatte noch lebenswichtige Entscheidungen zu treffen!“, redete ich mich heraus und lachte verlegen.
 
   „Konntest du dich nicht entscheiden, was du anziehst?“ Sophie boxte mir sanft gegen den Oberarm.
 
   „Erraten!“ Ich streckte ihr die Zunge heraus und sah mich um. Es war noch nicht allzu viel los und wir konnten uns ja jetzt eh Zeit lassen, weil das Wonderland erst um halb zehn öffnen würde. Als ich gerade aufs Fahrrad springen wollte, um loszufahren, bemerkte ich, wie sich Candra und Sophie verschwörerisch und ziemlich verdächtig anschauten. Irgendetwas hatten die beiden doch vor ...
 
   „Ist was passiert? Ihr schaut so ...“ Das gefiel mir nicht wirklich.
 
   „Nein, nein, alles okay. Lasst uns fahren!“ Sophie fuhr los, Candra und ich folgten ihr. Erst als wir die Stadt verlassen hatten, konnten wir nebeneinander fahren und uns unterhalten.
 
   „Hast du seit deinem Geburtstag eigentlich noch einmal etwas von Amy gehört?“, fragte mich Sophie.
 
   „Naja, ich bin noch immer sauer, deshalb habe ich sie nicht angeschrieben. Aber sie hat mich noch nirgends gelöscht. Spätestens in der Schule sehen wir uns ja wieder. Aber ich möchte nicht den ersten Schritt machen. Von Louise kam auch nichts mehr.“ Nicht nur, dass ich Streit mit Henry hatte und wir noch immer nicht wieder miteinander sprachen. Nein, Amy und Louise versauten mir zusätzlich die Ferien. „Ich wüsste schon gerne, was los ist, aber ich mag sie nicht als Erste kontaktieren. Das sollen sie mal schön von sich aus machen“, fügte ich noch hinzu.
 
   „Finde ich gut so. Sich einfach morgens aus dem Haus zu stehlen, das fand ich eh komisch.“ Candra war ein bisschen aus der Puste, weswegen wir etwas langsamer fuhren.
 
   „Also, was plant ihr? Da ist doch etwas … Ich sehe es euch beiden an der Nasenspitze an!“ So schnell machten die beiden mir nichts vor.
 
   „Okay, du hast uns erwischt! Wir haben tatsächlich eine kleine Überraschung für dich, aber die verraten wir erst, wenn wir da sind. So lange musst du dich noch gedulden!“ Sophie lächelte und freute sich. Candra lächelte ebenso geheimnisvoll. Na, auf die Überraschung war ich ja gespannt!
 
    
 
   Am Wonderland angekommen schlossen wir die Fahrräder ab und gingen zum Eingang, wo mich Sophie und Candra allerdings von den Kassen weg und unter eine Schatten spendende Überdachung zogen.
 
   „Worauf warten wir?“, fragte ich. Warum gingen wir nicht einfach rein?
 
   „Es kommt noch jemand.“ Sophie wirkte plötzlich gar nicht mehr so entspannt und schaute auf ihr Smartphone.
 
   „Jemand?“ Das war hoffentlich nicht Henry. Nein, warum sollte er kommen?
 
   „Ähm, ja. Ich habe Henry eingeladen. Er bringt zwei Freunde mit“, Sophie rückte endlich mit der Wahrheit heraus.
 
   „Was?!“ Ich wollte hier weg! Das war nicht gut! Henry und ich hatten seit dem Streit nicht mehr miteinander geredet und sicher war dieser Paul dabei. „Nein, sorry, aber ich gehe!“ Ich lief einfach los. Allerdings kam ich nur ein paar Schritte weit, denn aus der Ferne sah ich bereits Henry und zwei andere Jungs. Und natürlich war einer von ihnen Paul. „Oh nein ...“ Ich jammerte und wäre am liebsten im Boden versunken. Sophie und Candra kamen zu mir und versuchten mich aufzuheitern.
 
   „Das ist doch super! So könnt ihr euch aussprechen und wir haben hier trotzdem Spaß! Du wirst sehen … ihr redet ganz normal miteinander und dann ist es wie früher!“ Sophie fand ihre Idee total super und selbst Candra nickte zustimmend. Das war echt eine fiese Falle von den beiden!
 
   „Keine gute Idee. Das endet sicher in einem großen Streit ...“ Ich sah es bildlich vor mir, wie Henry und ich uns erneut anschrien und ich danach heulend nach Hause fuhr.
 
   „Unsinn, das wird schon. Wir sind ja auch noch da.“ Sophie hakte sich bei mir ein, was mir wohl Sicherheit schenken sollte.
 
   „Mädels!“ Paul grinste breit und rückte seine Mütze zurecht. „Julie ...“, fügte er dann mit einem abschätzigen Blick auf mich hinzu. War ja klar. War ich kein Mädchen, oder was? Ich verzog sofort genervt das Gesicht und musterte Paul von oben bis unten. Was fand Henry nur an dem? Er trug schon wieder so eine Wollmütze und das im Sommer. Dazu einen Schal und ein enges Hemd mit einem Graffiti darauf. Seine Hose könnte er auch mal ein paar Etagen höher ziehen, wer war schon scharf darauf, seine Boxershorts zu sehen? Unter seiner Mütze erkannte man seine kurzen, schwarzen Haare nicht, aber der Bartschatten war neu. Das ließ ihn um ein paar Jahre älter wirken als er es war. Achtzehn musste er jetzt sein, etwas älter als Henry.
 
   „Paul ...“, murrte ich und verschränkte meine Arme. Auf den Kerl hatte ich mal so gar keinen Bock.
 
   Den anderen Jungen neben Henry kannte ich noch nicht. Er war etwas kleiner, hatte dunkelblondes Haar, kurz geschnitten und sorgfältig frisiert. Dazu eine dicke, schwarze Nerdbrille. Er war ordentlich gekleidet mit einem grauen Shirt, einer dicken Armbanduhr und einer Jeanshose. Im Gegensatz zu Paul wirkte er wie ein braver Vorzeigeschwiegersohn.
 
   „Das ist Paul.“ Henry stellte den Mädels den Idioten vor. Dann legte er seine Hand auf die Schulter des anderen Jungen und sah zu Sophie und Candra. Ich sah nur flüchtig zu Henry, da ich ihm nicht in die Augen blicken wollte. „Und das hier ist Leon. Er wohnt noch nicht so lange in unserem Viertel, trägt aber auch Zeitungen aus.“ Leon lächelte uns freundlich an. Er war so ganz anders als Paul, scheinbar auch vom Charakter her.
 
   „Schön, dass ihr pünktlich seid. Dann sind wir also zu sechst, sehr cool!“ Sophie war total begeistert.
 
   „Du trägst Henrys Kette?“ Paul konnte es nicht fassen und verschränkte sofort ablehnend seine Arme vor der Brust. Er sah mich abschätzig an. 
 
   Reflexartig griff ich an die Kette und hielt den Puzzleanhänger fest, wollte ihn so vor den neugierigen Blicken der anderen verbergen. „Hast du was dagegen?“ Woher wusste er eigentlich davon?
 
   „Ja, schon. Du ...“, begann er, doch Henry ging dazwischen.
 
   „Genug jetzt. Wollen wir nicht reingehen?“, fragte er in die Runde.
 
   Paul verdrehte die Augen und ging ein paar Schritte voraus, wohl um sich abzureagieren. Sophie lief zu ihm und ich konnte gut hören, was sie zu ihm sagte. „Hey, was sollte das denn?“ Sie klang wütend und zerrte Paul von der Gruppe weg. Leider konnte ich nicht mehr hören, worüber sie sich weiter unterhielten. 
 
   Und nun fiel mir auch noch Candra in den Rücken. „Seit wann wohnst du denn hier?“, fragte sie Leon und ging gemeinsam mit ihm auf den Eingang zu.
 
   „Erst seit zwei Wochen. Ich gehe nach den Sommerferien auf die Jefferson“, hörte ich ihn noch antworten. Also kam er mit mir und Candra in eine Klasse oder in die Parallelklasse. Ich jedoch hatte nun ein ganz anderes Problem. Ich stand mit Henry allein da und umklammerte noch immer den Puzzleanhänger. Ich starrte zu Boden und wusste nicht, was ich sagen sollte.
 
   „Er ist heute wohl nicht so gut drauf ...“, meinte Henry entschuldigend und sah zu Paul und Sophie, die sich scheinbar stritten, denn die beiden standen sich wild gestikulierend gegenüber.
 
   „Das ist er nie, wenn ich dabei bin. Er mag mich halt nicht“, antwortete ich knapp. Das fing ja super an, unser erstes Gespräch nach dem Streit.
 
   „Nimm es ihm nicht übel. Er hat es auch nicht so leicht. Paul ist ein guter Kerl, er wirkt nur so hart und unnahbar.“ Ich erhaschte einen Blick auf Henry, der wie gebannt zu Sophie und Paul sah. Ihm nun wieder so nah zu sein, machte mich nervös. Am liebsten hätte ich an seinem schwarzen Shirt gezogen und mich an seinen Hals geworfen, doch das ging nicht. Ich sah leider nicht, ob er auch die Kette trug. Meinen eigenen Anhänger hielt ich noch immer in meiner Hand verborgen.
 
   „Weißt du, er geht hart arbeiten, damit er sich das letzte Schuljahr leisten kann. Sein Vater starb, als er zwölf war. Zwar verdient seine Mutter ganz gut, aber er hat noch vier jüngere Geschwister. Er trägt Zeitungen aus, auch während der Schulzeit und arbeitet im Golfclub als Caddy. So bezahlt er das Schulgeld und der Rest ist sein Taschengeld. Du müsstest ihn mal mit seiner Schwester erleben. Er ist wirklich sehr fürsorglich.“
 
   „Das wusste ich nicht.“
 
   Irgendwie passte die Rolle des lieben Kerls nicht zu Paul. Anfangs, als ich ihn kennengelernt hatte, war er noch total nett zu mir gewesen. Aber ein paar Monate, nachdem Henry mit Leonie Schluss gemacht hatte, hatte sich Paul mir gegenüber total verändert.
 
   Henry war so ganz anders als sonst. Anders als früher. Ich sah zu ihm auf, aber Henry beobachtete noch immer Sophie und Paul, die sich scheinbar nicht mehr stritten, sondern normal miteinander redeten.
 
   „Hör zu ...“, begann Henry und schloss dann seine Augen, bevor er sich mir zuwandte und sich zu einem Lächeln durchrang. „Lass uns die letzte Woche vergessen, okay?“, schlug er vor. Ich merkte ihm an, dass er noch tief verletzt war und ich schwor mir in diesem Moment, ihm nie wieder wehzutun.
 
   „Das wäre wohl das Beste ...“ Ich biss mir auf die Unterlippe und hätte Henry am liebsten umarmt, doch ich zwang mich zur Beherrschung und lächelte nur zaghaft. Henry atmete tief durch und nickte, sah dann aber sofort wieder beiseite. Ich löste langsam meinen Griff von der Halskette, schob sie aber lieber unter mein Tanktop, um keinen neuen Streit zu provozieren. Paul war sicher immer noch in Angriffslaune und darauf hatte ich nun wirklich keine Lust.
 
   „Gehen wir?“, fragte mich Henry und tat einen Schritt nach vorne. Sofort lief ich ihm nach und spürte, wie mein Herz anfing zu pochen. Natürlich schlug es immer, aber dieser Moment, in dem Henry mich ansah, lächelte und endlich wieder mit mir sprach, war so schön, dass mein Herz sich deutlich spürbar bemerkbar machte. Es war eine solch große Erleichterung für mich, dass Henry nun nicht mehr böse auf mich war, dass mir die Welt wieder etwas geordneter erschien. Ich hatte Henry zurückgewonnen, Sophie und Candra waren bessere Freundinnen als Amy und Louise und dieser Leon schien auch sehr nett zu sein. Zumindest unterhielt er sich angeregt mit Candra und die beiden lachten miteinander. Gut, wäre da noch Paul ... Paul eben. Überall gab es ein schwarzes Schaf und das war nun mal er.
 
   Als die anderen bemerkten, dass Henry und ich uns Richtung Eingang bewegten, warteten sie auf uns und unsere kleine Gruppe war wieder komplett. Pauls Blick war, als er mich kurz ansah, noch immer genauso herablassend wie zuvor. Ich schluckte, versuchte mir aber nichts anmerken zu lassen.
 
   „Na ganz toll! Hast du also mal wieder nachgegeben ...“, fluchte Paul plötzlich, als er neben Henry stand. Da wir bereits unser Gruppenticket bezahlt hatten, lief er voraus, dicht gefolgt von Sophie, die ihm einfach ungeniert in die Seite boxte. Ihr gegenüber verhielt sich Paul anders. Ich sah in seinem Gesicht keine Spur von Feindseligkeit, wenn sie miteinander sprachen.
 
   „Er mag sie ...“, stellte Henry fest, steckte beide Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Passen doch gut zusammen, die beiden, was meint ihr?“ 
 
   Candra, Leon und ich sahen den beiden noch eine Weile nach, bevor wir zustimmend nickten.
 
   „Sie wären echt ein süßes Paar.“ Candra zupfte an ihrem Oberteil herum und lächelte Leon an, was mir nicht entging. Scheinbar bahnte sich auch da etwas an. 
 
   Als Henry zu Sophie und Paul ging und mich bei Candra und Leon zurückließ, kam mir der Gedanke eines ‚Pärchentages‘ in den Sinn. Doch ich verwarf diese Idee sofort wieder. Das würde doch nur wieder in einem weiteren Streit gipfeln. Und ganz ehrlich: das würde ich nicht aushalten. Und meine Freundschaft mit Henry ganz sicher auch nicht, die war ohnehin schon angeknackst und wir hatten uns kaum wieder versöhnt. Es war gut so, wie es jetzt war, basta! Wenn aus Sophie und Paul etwas werden würde, war das doch okay. Und Candra? Sie hatte noch nie einen Freund gehabt und dieser Leon schien nett zu sein, ebenso schüchtern wie sie und nicht so ein arroganter, mieser, kleiner …
 
   „Kommst du?“, riefen mich die anderen, die schon vorgelaufen waren.
 
   „Jaha!“, gab ich zurück und rannte ihnen nach.
 
    
 
   Wir fuhren stundenlang Achterbahn, standen aber die meiste Zeit in den Warteschlangen. Sophie und Paul redeten ununterbrochen über die Schule, über Ausflüge, Filme, Musik … Da hatten sich wirklich zwei gefunden. Candra und Leon plauderten ebenfalls rege miteinander, jedoch etwas ruhiger, sodass man sie nicht durch den halben Park hörte. Henry und ich hingegen, wir schwiegen uns an. Manchmal trafen sich unsere Blicke, aber es entwickelte sich einfach kein richtiges Gespräch daraus. 
 
   Gegen zwei Uhr setzten wir uns nach draußen an eine Burgerbude. Wir alle wählten ein ähnliches Menü. Burger mit Pommes und einen Softdrink.
 
   „Ich habe so einen Hunger!“ Ich griff mir meinen Burger und wollte schon genüsslich hineinbeißen, als mir Pauls Blick auffiel. Henry saß mir gegenüber, direkt neben ihm Paul, sodass ich ihn gar nicht übersehen konnte.
 
   „Was?“, fragte ich und hielt in der Bewegung inne.
 
   „Naja, ich musste nur schmunzeln. Bist du sicher, dass du ihn essen willst?“, fragte Paul, hob beide Augenbrauen, ließ dann seine Augen über meinen Körper streifen und schüttelte den Kopf.
 
   „Äh … bitte? Wieso nicht? Wir haben fast alle das Gleiche?“ Was sollte das denn jetzt werden?
 
   „Paul ...“, ermahnte Henry ihn und auch Sophie warf ihm einen wütenden Blick zu.
 
   „Ich meine ja nur. Bei deinen Hüften ...“ Paul schob sich noch ein paar Pommes in den Mund und kaute lächelnd darauf herum. Ich hielt inne. In diesem Moment kamen mir Henrys Worte wieder ins Gedächtnis, was für ein guter Mensch Paul doch eigentlich war und ich nahm mir fest vor, mich mit Paul anzufreunden. Schließlich war er schon seit Jahren Henrys bester Freund.
 
   „Weißt du was? Du hast recht ...“, sagte ich dann, legte meinen Burger beiseite und stand auf.
 
   „Hä?“ Alle machten große Augen, allen voran Paul, der für einen Moment lang irritiert zu mir aufsah. „Danke, dass du mich daran erinnert hast. Ich wollte ja etwas abnehmen … ich hole mir einen Salat.“ Ich lächelte Paul an und bemühte mich, meine unterschwellige Wut zu unterdrücken und wirklich freundlich zu schauen.
 
   „Ernsthaft jetzt?“, fragte Paul mich. Ich nickte nur und lief los. Ich kam mit einem großen Salat und italienischem Dressing zurück, dazu einen halben Liter Mineralwasser.
 
   „Ich liebe Salat! Mit frischen Tomaten und ...“, fing ich an aufzuzählen, als ich die Sauce öffnete und auf den Salat geben wollte, aber Paul unterbrach mich.
 
   „Ja und mit fettiger Sauce, Mais und Kidneybohnen. Kohlenhydrate. Die machen auch dick. Lass die lieber weg.“ Paul trank seine Cola und schien mich herausfordern zu wollen.
 
   „Natürlich.“ Ich legte die Sauce wieder beiseite und sortierte die Maiskörner und Kidneybohnen aus, bevor ich eine kleine Tomate aufspießte und ihn ansah. Ob ich sie wohl essen durfte? Am liebsten hätte ich ihm das Teil ins Gesicht gepfeffert.
 
   „Nur zu ...“, meinte er und beobachtete mich, wie ich das Tomatenstück aß.
 
   „Mmmhhhh ...“ Ich tat so, als sei dies die leckerste Tomate, die ich je gegessen hatte und nahm mir gleich einen zweiten Bissen. Paul aber lachte nur und schien das gar nicht ernst zu nehmen.
 
   „Was denn nun?“, fragte ich ihn.
 
   „Du hast echt null Rückgrat, lächerlich.“ Er nahm sich noch ein paar Pommes und schreckte dann zusammen. Sophie hatte unter dem Tisch nach Paul getreten, was ich an ihren ruckartigen Bewegungen sehen konnte.
 
   „Hey!“, beschwerte er sich.
 
   „Jetzt iss den Burger.“ Henry schob mir mein altes Tablett unter die Nase und hob mitleidig beide Augenbrauen.
 
   „Nein, Paul hat recht. Ich wollte eh abnehmen … Das passt schon!“ Ich stocherte in dem trockenen Salat herum, der nur noch aus Blättern und Tomatenstückchen bestand. Ich musste viel trinken, da mir sonst das Grünzeug im Hals stecken geblieben wäre.
 
   Candra und Leon saßen am Rand und versuchten sich aus unseren Streitigkeiten herauszuhalten. Ich selbst war kurz davor einfach aufzustehen und wegzugehen.
 
   Musste das wirklich sein? Es war doch alles in bester Ordnung gewesen, als ich noch fünfzehn war. Scheinbar hatte sich das Tor zur Hölle geöffnet, als ich versucht hatte, meinen sechzehnten Geburtstag zu feiern und seitdem wurde ich vom Pech verfolgt, um es mal positiv zu formulieren. 
 
   „Salat reicht mir“, meinte ich und schob das Tablett mit dem Burger zurück in Henrys Richtung.
 
   „Du bist nicht zu dick, du hast die perfekte Figur und jetzt iss den Burger!“ Er schob mir das Tablett wieder zu und drängelte mich erneut.
 
   „Ja, iss nur.“ Paul lachte laut und bekam nun von Henry eine geboxt.
 
   „Genug jetzt!“, sagte Henry ernst, während Paul erneut einen Tritt von Sophie kassierte. Paul schreckte ein weiteres Mal zusammen, als Sophie sich ruckartig bewegte und der Tisch begann zu wackeln. Das hatte gesessen!
 
   „Bitte … Ich will mich nicht streiten, okay? Ich esse einfach gar nichts, sind dann alle zufrieden?“ Was sollte ich denn bitte noch machen, damit Paul nicht mehr so gemein zu mir war?
 
   „Nein! Jetzt iss den Burger!“, riefen Sophie und Henry. Zeitgleich aber rief Paul, dass ich den Salat essen soll.
 
   „Was stört dich denn eigentlich so an mir?“ Jetzt war es aber genug! Ich schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch und war kurz davor, Paul mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht zu springen.
 
   „Wo soll ich da nur anfangen?“ Paul verschränkte beide Arme hinter seinem Kopf und schien zu überlegen.
 
   „Nur raus damit.“ Ich provozierte ihn und starrte ihn herausfordernd an.
 
   „Du wirst gar nichts sagen, Paul.“ Henry mischte sich erneut ein. Und sein Blick schien Wirkung zu zeigen, denn Paul hielt den Mund und schüttelte nur genervt den Kopf.
 
   Am Tisch herrschte eisiges Schweigen. Selbst Candra und Leon wagten es nicht, sich weiter miteinander zu unterhalten. Mir war der Appetit vergangen und so ließ ich meine Augen über den Weg streifen, wo sich viele Menschen tummelten. Glückliche Familien und Pärchen, Gruppen von Mädchen und Jungs, die auf die nächste Achterbahn zuliefen oder etwas essen wollten.
 
   Ich neigte meinen Kopf leicht zur Seite und kniff meine Augen zusammen. Dieser Junge, der da in einer Gruppe von anderen Jugendlichen stand, der kam mir so bekannt vor. Ich beobachtete ihn eine Weile, bis er mich ansah und lächelte. Das war doch …
 
   „Ist das nicht ...“, murmelte ich und stupste Sophie an, ohne dabei den Jungen aus den Augen zu lassen.
 
   „Mh?“, fragte Sophie und sah in dieselbe Richtung wie ich.
 
   „Das ist doch wohl nicht etwa Sebastian?“, fragte ich und konnte es kaum glauben. Der Junge war Sebastian wie aus dem Gesicht geschnitten, aber etwa vier Jahre älter als ich ihn in Erinnerung hatte. Und er kam auf mich zugelaufen.
 
   „Wer?“, fragte Sophie mich.
 
   Ich stand auf und lächelte den Jungen an. Er hatte mich auch erkannt und es war klar, dass es sich nicht um eine Verwechslung handelte. 
 
   „Bist du es wirklich?“ Ich strahlte und hielt mir beide Hände vor den Mund, musste laut lachen und freute mich wie ein kleines Kind, das die ersten Schneeflocken im Winter sah.
 
   „Julie? Ich glaub’s ja nicht!“ Wir liefen aufeinander zu und umarmten uns stürmisch. „Du hast dich gar nicht verändert! Naja, du bist größer geworden, aber du hast noch dasselbe Lächeln wie früher“, sagte er und legte seine Hände wie selbstverständlich auf meine Hüften, als er mich nach der Umarmung musterte.
 
   „Und du? Du bist auch ein ganzes Stück größer geworden! Und deine Haare!“ Das gab es ja nicht! Ich konnte es nicht glauben. Aber er stand hier und wusste sogar noch, wer ich war.
 
   „Ja, ich habe sie etwas wachsen lassen. Jetzt kann ich sie ganz lässig frisieren.“ Sebastian lachte und lüftete seine Cappy. Sein Haar war pechschwarz und dicht und fiel ihm bis knapp über die Augenbrauen. Seine eisblauen Augen waren noch genauso hell wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich griff in seine Haare und strubbelte sie durch und er ließ es geschehen, lachte nur und lächelte mich an.
 
   „Was machst du hier?“, fragte ich ihn und betrachtete ihn von oben bis unten, als wir voneinander abließen. Er trug ein enges, schwarzes Shirt, dazu Pulswärmer an beiden Handgelenken, eine normale Jeanshose mit einem Gürtel und die Basecap mit einem Logo darauf. Schlicht, aber elegant.
 
   „Ich bin vor einer Woche hergezogen. Ich wohne jetzt wieder bei meiner Mutter“, erzählte er.
 
   „Stimmt. Nach der Scheidung bist du ja zu deinem Vater gezogen.“ Damals war er zwei Klassen über mir gewesen und hatte mir geholfen, meinen Schlüssel aus einem Gully zu holen, in den er mir hineingefallen war, als ich draußen spielte. Wir hatten uns angefreundet und viel Zeit miteinander verbracht. Aber dann war er weggezogen. Erst einen Tag vor seinem Umzug hatte er mir Bescheid gesagt, weil er es selbst erst kurz zuvor erfahren hatte. Damals hatte ich viel geweint und Henry hatte mich getröstet. Das war die Zeit gewesen, in der ich mich in Henry verliebt hatte … Ich musste schlucken, besann mich aber sofort wieder und lächelte Sebastian glücklich an.
 
   „Dann gehst du auch auf die Jefferson?“, fragte ich ihn erwartungsvoll.
 
   „Nein. Ich habe die Schule in Glasgow bereits abgeschlossen. Ich wollte hier eine Ausbildung als Grafiker anfangen, die geht aber erst im August los. Die Tage bis dahin wollte ich nutzen, um mit ein paar alten Freunden von damals ein bisschen im Wonderland abzuhängen.“ Er drehte sich zur Seite und deutete auf die kleine Gruppe von sieben Leuten. Zwei Mädchen und fünf Jungs, die mir freundlich zunickten, als Sebastian auf sie zeigte. Ich nickte zurück und sah ihn dann wieder an. Er hatte sich total verändert. Damals war er ein kleiner Raufbold gewesen, aber jetzt sah er so erwachsen und gefestigt aus.
 
   „Und du?“, fragte er mich, wobei er nach etwas zu suchen schien. Er kramte in seiner Tasche herum, bis er sein Smartphone herausgeangelt hatte.
 
   „Ich gehe nach den Sommerferien auf die Jefferson, zwei Jahre. Da will ich meine A-Levels machen und dann Journalismus studieren. Ich habe schon ein Praktikum bei der golden star gemacht, diesem Modemagazin mit Lifestyle und all so was … eine Frauenzeitschrift.“ Plötzlich drückte mir Sebastian sein Handy in die Hand.
 
   „Schreibst du mir deine Nummer auf? Dann rufe ich dich an, wenn ich wieder zu Hause bin.“ Ich tippte sie sofort ein und strich nervös mein Haar zurück. Mann, der sah wirklich gut aus! Sebastian war schon immer jemand, der einen ganzen Raum mit seiner puren Ausstrahlung füllen konnte. Doch jetzt, vier Jahre später, war er so erwachsen und gutaussehend geworden, dass mir ganz schwindelig wurde, wenn ich ihn ansah.
 
   „Hier, bitte“, sagte ich und gab ihm sein Smartphone zurück. Ich hatte ihm gleich alle meine Nummern plus meine E-Mail-Adresse eingespeichert, damit auch ja nichts schief gehen konnte. Als er das sah, lächelte er zufrieden und wollte schon gehen, dann fiel jedoch sein Blick auf meine Freunde, die nur wenige Meter von uns entfernt am Tisch saßen und uns aufmerksam beobachteten.
 
   „Ach so!“ Ich hatte sie für den Moment beinahe vergessen. „Das sind meine Freunde. Henry kennst du ja noch?“ Ich deutete auf Henry, der Sebastian freundlich, aber ein wenig reserviert zunickte. Die anderen rangen sich auch ein freundliches Lächeln ab.
 
   „Ja, ich glaube schon. Es ist aber wirklich schon lange her. “ Dann verabschiedete sich Sebastian und ging zurück zu seinen Freunden, die endlich weitergehen wollten. Ich sah ihm noch nach, bis er verschwand, bevor ich mich zurück an den Tisch setzte.
 
   „Und? Wer war das?“, fragte Sophie mich, die bereits aufgegessen hatte und an ihrem Wasser schlürfte.
 
   „Sebastian. Ich hätte nie gedacht, dass er wieder zurückkommt.“ In Gedanken war ich noch immer bei ihm. Ich legte meine Hände auf den Bauch, denn ich spürte dieses Kribbeln. Es war so intensiv, dass es mich an meinen Kuss mit Henry erinnerte. Fühlte ich also für Sebastian Ähnliches? Ich musste schlucken und traute mich nicht, Henry anzusehen. „Er hat bis vor vier Jahren hier gewohnt, ist dann aber weggezogen“, fügte ich hinzu. 
 
   Es wunderte mich etwas, aber niemand äußerte sich weiter zu Sebastian. Alle sahen schweigend auf ihr Essen, bis auf Paul, der ein breites Grinsen im Gesicht hatte.
 
   „Sag jetzt nicht, dass du dich für mich freust?“ Dieser Typ ging mir so was von auf die Nerven!
 
   „Ehrlich gesagt schon. Ich finde, ihr passt gut zusammen. Läuft da was zwischen euch?“ Er beugte sich nach vorne und strahlte mich an, als sei er ein Hund und ich ein großer Knochen samt Schleife darum.
 
   „Ähm. Ich habe ihn doch gerade zum ersten Mal seit vier Jahren wiedergesehen! So schnell geht das nicht.“
 
   „Aber du würdest gerne?“
 
   „Und du würdest dann gerne sehen, wie er mich abblitzen lässt?“ Das war ja mal wieder typisch Paul.
 
   „Nein, ganz ehrlich, ich finde, ihr würdet super zusammenpassen. Meinen Segen hast du!“ So wie er das sagte, hätte man ihm beinah jedes Wort glauben können. Aber genau dieser Umstand machte mich skeptisch.
 
   „Was soll das? Seit wann gönnst du mir was?“, fauchte ich ihn an.
 
   „Julie, ist gut jetzt ...“, murmelte Henry und stocherte in seinen Pommes rum.
 
   „Darf ich mich nicht einmal für dich freuen?“, beschwerte Paul sich nun.
 
   „Paul, gib doch endlich Ruhe!“ Henry wurde wütend, weswegen ich lieber meinen Mund hielt. Mit verschränkten Armen sah ich beiseite und biss fest die Zähne aufeinander. Verstehe mal einer diesen Paul! Erst hü, dann hott, was denn nun? 
 
    
 
   Nach dem Mittagessen gingen wir noch weiter im Park umher, fuhren Achterbahn, kauften ein Erinnerungsbild aus der Wildwasserbahn und fuhren Schiffschaukel. Aber irgendetwas hatte sich verändert … Sophie und Candra wirkten plötzlich so anders, als wäre es ihnen unangenehm, noch hier zu sein. Ich versuchte die Stimmung ein wenig zu retten und schlug vor, noch ins Horrorhaus zu gehen, doch die anderen schauten mich nur skeptisch an. War ich denn wirklich so eine Stimmungskillerin? Erst mein Geburtstag, der ein totaler Reinfall gewesen war und jetzt unser versauter Ausflug ...
 
   „Ähm, wir müssen natürlich nicht ...“ Ich sah zu Sophie und Candra, die sofort meinem Blick auswichen. Selbst Henry starrte lieber Löcher in die Luft. Nur Paul sah mich herablassend an. Er war also wie immer.
 
   „Du weißt schon, dass die aus dem Horrorhaus in den Sommerferien eine Pärchenattraktion gemacht haben?“, fragte Paul mich und beließ es bei einem verächtlichen Schnauben.
 
   „Nein, davon wusste ich nichts, was soll das sein?“, erwiderte ich.
 
   „Naja, du kannst immer nur paarweise rein, immer zu zweit. Das ist extra für Liebespärchen gemacht oder die, die es mal werden wollen.“ Sophie kramte den Parkplan hervor und gab ihn mir. Ich las mir die Beschreibung durch und sah dann wieder auf.
 
   „Na und? Dann gehen wir halt paarweise rein, ist doch egal.“ Doch als ich diesen Satz ausgesprochen hatte, wurde mir erst bewusst, was ich da eigentlich von mir gab. Wie sollte denn die Aufteilung aussehen? Ich mit Henry oder Paul? Sicher nicht. Oder mit Sophie? Dann war Candra doch allein! Gut, Candra könnte mit Leon gehen, da bahnte sich doch eh etwas an, dann könnte ich mit Sophie gehen. Eigentlich war es doch egal, oder nicht?
 
   „Du bist unglaublich. Das machst du absichtlich, oder?“ Paul schüttelte den Kopf, als hätte ich gerade vorgeschlagen, einen Hundewelpen zu ertränken. Ging das schon wieder los?
 
   „Reg dich nicht so auf, ich wusste es halt nicht!“
 
   „Jetzt weißt du es aber, also lass es doch einfach sein!“ Ja, jetzt war die Stimmung so was von am Boden. Wenn noch einer von uns etwas sagen würde, wären wir offiziell im Erdkern angekommen.
 
   „Es ist eh schon spät, der Park macht in einer Stunde zu“, lenkte Candra ein, sah auf die Uhr und wollte den Parkplan haben, den ich noch immer in der Hand hielt. „Wir können ja am Ausgang noch ein paar Fotoabzüge kaufen und dann nach Hause fahren. Die Schlangen vor den anderen Fahrgeschäften sind alle noch ganz schön lang, das lohnt sich sowieso kaum noch.“ Candra sah fragend in die Runde.
 
   „Die größte Schlange haben wir doch hier ...“, meinte Paul dann sarkastisch und musste im nächsten Moment Sophies Faustschlag ausweichen. Sie wollte ihn boxen, doch er hatte ihre Handbewegung gesehen und konnte noch zur Seite springen.
 
   Ich? Eine Schlange? Das traf mich dann doch härter als ich zugegeben hätte. Heute war Paul besonders fies, gab es da überhaupt noch eine Steigerungsmöglichkeit? Normalerweise nahm Henry mich sofort in Schutz, doch er stand nur da, schaute zu Boden und schwieg. Scheinbar war er noch immer wütend auf mich. Ich musste unbedingt mit ihm reden, allein! Wenn wir gleich zurück nach Hause fahren würden, ergab sich hoffentlich eine günstige Gelegenheit.
 
   „Ist gut, gehen wir einfach.“ Ich fühlte mich total alleingelassen. Um mich herum waren so viele Menschen und meine Freunde. Naja, und Paul. Aber ich fühlte mich vollkommen isoliert. Ich kramte in meiner Tasche und sah, dass Sebastian mir eine SMS geschrieben hatte.
 
    
 
   Nur für alle Fälle ;-) LG Sebastian
 
    
 
   Lächelnd las ich die Nachricht immer und immer wieder. Diese paar Worte verliehen mir Sicherheit und zauberten mir wie selbstverständlich ein kleines Lächeln auf die Lippen. 
 
   Am Ausgang kaufte Candra noch zwei Bilder, Sophie sogar drei. Ich wollte keines kaufen. Eine Erinnerung an diesen Tag musste wirklich nicht sein. Draußen angekommen ging ich zielstrebig auf die Fahrradständer zu, ich wusste ja, wo wir unsere Räder abgestellt hatten. 
 
   „Julie?“, rief Sophie plötzlich. Ich fuhr herum und sah, dass sie noch mit den anderen neben dem Eingang stand.
 
   „Was ist?“, rief ich ihr zu und lief wieder zu ihnen.
 
   „Ach … fahr doch schon mal vor, wir kommen gleich!“ Sie winkte mir zu und drehte sich dann vor mir weg. Was sollte das denn jetzt? Ich sollte schon mal fahren? Ganz allein?
 
   „Hä?“ Ich ging zu ihnen und wollte die Situation klären. „Ich soll allein vorfahren?“ Das war sicher ein Missverständnis.
 
   „Äh ja, wir haben noch was zu besprechen, fahr einfach schon mal vor, wir holen dich gleich ein ...“, meinte Sophie dann und wirkte total abweisend.
 
   „Was soll das denn bitte? Ich kann doch nicht allein losfahren.“ Als ich jedoch in die Gesichter der anderen sah, merkte ich schnell, dass wohl alle der Meinung waren, dass ich nun gehen sollte. Was hatten sie vor? Planten sie etwas? Eine kleine Überraschung vielleicht? Nein, dann würden sie mich nicht so komisch ansehen. „Ähm ...“ Der Boden unter meinen Füßen schien zu beben. Gleich tat sich sicherlich die Erde auf und verschlang mich. Zumindest hoffte ich das! War das hier ein schlechter Film? „Okay“, murmelte ich unsicher und warf noch einen letzten Blick zu Henry, der jedoch wegsah und total teilnahmslos wirkte. „Ich … ich fahr dann schon mal.“
 
    Ich lief ein paar Schritte rückwärts und ging dann langsam zu den Fahrrädern. Nun war ich etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt. Ich beugte mich zum Fahrradschloss und sah mich noch einmal unauffällig nach ihnen um. Ich tat so, als würde mein Schloss klemmen, sodass ich etwas länger zu ihnen sehen konnte. 
 
   Sie unterhielten sich angeregt und Henry schien wild mit den anderen zu diskutieren. Waren sie etwa wütend auf mich? Oder auf Henry? Vielleicht verteidigten mich ja Sophie und Candra. Genau! So musste es sein! Sicher sprachen Sophie und Candra mit Henry, dass er nicht länger wütend auf mich sein sollte. Schließlich hatte er mich geküsst und mir den Alkohol besorgt.
 
    Auf der anderen Seite … Warum sollten sie? Eigentlich gab es dazu ja gar keinen Grund, schließlich hatten Henry und ich uns vorher erst wieder versöhnt. Wozu also diese Geheimniskrämerei? Ich schob mein Rad über den Parkplatz und drehte mich noch einmal zu ihnen um, als ich aufsteigen wollte. Sie standen noch immer dort. 
 
   Ich fühlte mich so verraten, so im Stich gelassen, aber es brachte nichts, darüber zu grübeln. Dennoch wirbelten die seltsamsten Theorien durch meinen Kopf. Vielleicht mochten sie mich ja gar nicht mehr und lästerten nun über mich. Vielleicht überlegten sie sogar, wieder zurück ins Wonderland zu gehen, jetzt wo ich weg war. Oder sie wollten noch in die Stadt, etwas essen gehen. Ohne mich. Es war erst neunzehn Uhr, also noch gar nicht so spät. 
 
   Ich fuhr extra langsam und nach einigen Hundert Metern hielt ich an. Ich versteckte mich hinter einer Reklametafel und dichten Büschen. Dahinter war eine Abzweigung mit einer kleinen Bank. Sie mussten hier vorbeifahren, wenn sie nach Winchester wollten, also setzte ich mich und wartete. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Dreißig Minuten.
 
   Immer wieder stand ich auf und lugte vorsichtig um die Ecke, aber sie kamen nicht. Waren sie tatsächlich ins Wonderland zurückgegangen? Ständig sah ich auf mein Smartphone, aber ich bekam keine Nachricht von ihnen. Wenigstens Candra hätte mir doch geschrieben, wenn es so viel länger dauerte. Resigniert tippte ich eine Nachricht an Sebastian ein und verschickte sie, bevor ich losfuhr. Ich bat um ein Treffen, heute noch. 
 
    
 
   Kennst du noch den Park in unserer Siedlung? Er ist nur zwei Straßen von mir entfernt. Da gibt es doch den kleinen See mit den Enten. Ich bin in etwa dreißig Minuten dort. Kannst du kommen? 
 
    
 
   Ich fuhr so schnell ich konnte. Von wegen, sie würden gleich nachkommen! Sie hatten mich angelogen, alle! Von Henry war ich am meisten enttäuscht, ihm hätte ich so etwas eigentlich nicht zugetraut. 
 
   In der Stadt stand ich an einer roten Ampel. Es war nicht mehr viel los, weswegen ich nachsah, ob Sebastian mir bereits geantwortet hatte. Tatsächlich!
 
    
 
   Werde da sein und bringe altes Brot mit ;-) 
 
    
 
   Ich seufzte erleichtert auf und hielt selbst auch noch kurz bei einem Bäcker an, um zwei Brötchen zu kaufen, bevor ich in den Park weiterfuhr. Hier musste Henry auch durch, falls er keinen Umweg fuhr, um nach Hause zu kommen. Früher oder später würde ich ihn also zu sehen bekommen. 
 
   Als ich im Park ankam, stand Sebastian bereits an der Parkbank. Mein Herz pochte wie wild, als ich ihn dort sah. Ich fuhr auf ihn zu und stieg ab. Er war also wirklich gekommen.
 
   „Hey … du bist aber früh dran“, meinte ich.
 
   „Ja, es hat mich gewundert, dass du mich noch sehen wolltest. Um diese Zeit im Park. Ist was passiert?“ Er hatte scheinbar ein sehr gutes Gespür, denn er traf direkt ins Schwarze. Ich starrte Sebastian an und wusste gar nicht, wie ich mich verhalten sollte.
 
   „Oh … ist wirklich etwas passiert?“ Sebastian wirkte sofort besorgt um mich und kam auf mich zu, um mir mein Fahrrad abzunehmen. Er stellte es beiseite und bedeutete mir dann, mich zu setzen. Ich nahm Platz und starrte wie gebannt auf den See, wo sich einige Enten in froher Erwartung auf Brot tummelten. Das Rascheln meiner Brötchentüte hatte sie angelockt. Die Enten hatten sogar eine ganze Horde kleiner Küken bei sich, die aufgeregt schnatterten, als ich ihnen ein paar Brotkrumen zuwarf.
 
   „Ehrlich gesagt: ja.“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und berichtete Sebastian von meinem seltsamen Tag. Dabei erzählte ich aber nicht alles. Ich verschwieg ihm zum Beispiel den Kuss zwischen mir und Henry, erwähnte nur, dass wir uns gestritten hatten, dass die Party eine Katastrophe gewesen war und dass der heutige Tag eigentlich schön angefangen, aber absolut nicht gut geendet hatte.
 
   „Was?!“ Sebastian konnte es kaum glauben. „Die haben dich einfach allein fahren lassen? Unglaublich … Warum hast du mich nicht sofort angerufen? Wir waren mit dem Auto da, dann hätte ich dich mitgenommen! Das geht ja mal gar nicht … Du bist ein Mädchen und es wird bald dunkel. Es gibt zwar einen Fahrradweg, aber über einige Kilometer sind an der Straße nur Felder und Wald, es hätte dir sonst was passieren können! Was sind denn das für Freunde?“ Endlich sagte das mal jemand!
 
   „Ich weiß nicht.“ Die ganze Situation war so merkwürdig, dass ich am liebsten wieder geheult hätte. Eigentlich war ich gar nicht besonders weinerlich, aber die letzten Tage hatten mich zu einer waschechten Heulsuse gemacht. „Ich verstehe das einfach nicht. Es muss ja an mir liegen … Ich bin die Wurzel allen Übels!“ Ich spürte, wie mir die Tränen mit Macht in die Augen schossen, weshalb ich sie schloss und meinen Kopf in den Nacken legte. Jetzt vor Sebastian loszuflennen, das wäre wirklich oberpeinlich!
 
   „Es ist natürlich nie schön, wenn man sich streitet, aber ihr wart doch auf einem guten Weg, euch wieder zu versöhnen? Dass man sich da nicht gleich um den Hals fällt, ist doch klar. Und dass dieser Paul so fies zu dir ist, verstehe ich zwar auch nicht so ganz, aber wenn er schon immer so war … naja. Was deine beiden Freundinnen jedoch angeht, muss ich ehrlich sagen, da fällt mir nicht mehr viel zu ein. Sie müssten eigentlich zu dir stehen. Vielleicht haben sie ja den Jungs ins Gewissen geredet und wollten deshalb mit ihnen allein sein?“ Sebastians tröstende Worte erreichten mich nicht wirklich, denn ganz tief in mir drin hatte ich mir bereits ein hartes Urteil über sie alle gebildet.
 
   „Vielleicht, ich weiß es nicht ...“, flüsterte ich und warf den Enten noch ein paar Stückchen Brot zu, die sie schnatternd fraßen.
 
   „Ruf sie doch einfach heute Abend an. Sag ihnen, wie du dich fühlst. Also Sophie oder Candra. Ruf nur eine von ihnen an und rede mit ihr, dann hast du Klarheit.“ Als Sebastian dies sagte, legte er plötzlich seinen Arm um meine Schulter und zog mich zu sich. Die Wärme seiner Hand breitete sich auf meiner Schulter aus und ich genoss es. Mein Gesicht lag direkt an seinem Hals und ich hatte nichts dagegen, ein Weilchen so zu sitzen. Es war schön, ihm so nah zu sein und seinen Körper zu spüren. Überhaupt einen Menschen bei mir zu haben. Sebastian streichelte mir über den Oberarm und legte seine andere Hand auf meine, die auf meiner Tasche ruhte. 
 
   „Das wird schon wieder ...“, flüsterte er und neigte plötzlich sein Gesicht zu meinem, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Ich sah zu ihm und wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Es war einfach toll, dass Sebastian jetzt hier bei mir war und mir solchen Mut zusprach, obwohl wir uns so lange nicht gesehen hatten.
 
   „Danke, du bist toll. Wenn ich dich nicht hätte“, sagte ich und neigte mein Gesicht so, dass ich ihn auf die Lippen küssen konnte. Nur flüchtig. Nur für einen kurzen Moment. Dann zog ich mich zurück und starrte auf den See. Was … hatte … ich … denn da bitte angestellt?! Mit weit geöffneten Augen starrte ich die Enten an und zog meine Schultern hoch. Ach du Scheiße! Jetzt würde er sicher aufstehen und gehen oder mich fragen, was das sollte. Mich auslachen oder sonst was! Verdammt! 
 
   Ich kniff meine Augen zu und hoffte auf ein Wunder. Einen Blitzschlag vielleicht oder eine Erdspalte. Es war mir sogar egal, wen sie verschlang. Mich oder ihn, Hauptsache ich müsste das jetzt sicherlich folgende peinliche Gespräch nicht miterleben.
 
   Doch plötzlich fühlte ich seine Fingerspitzen über meine Wangen streichen. Nanu? Was wurde das denn? Als ich zu Sebastian aufsah, bemerkte ich ein glückliches Lächeln und ehe ich irgendwas sagen konnte, küsste er mich einfach zurück. Seine Lippen bewegten sich sanft gegen die meinen und ich konnte ihm nicht widerstehen. Ich schloss meine Augen und ließ ihn einfach machen, denn so wie es sich anfühlte, wusste Sebastian, was er tat. Er öffnete seinen Mund und biss mir sanft auf meine Unterlippe, wurde immer fordernder, was mich jedoch etwas verunsicherte. Der ging ja ran! Aber es war auch schön. Unerwartet schön. Wir hatten nur ein paar Worte miteinander gewechselt und nun küssten wir uns schon. Es ging schnell, wahnsinnig schnell. Aber es war okay, denn es fühlte sich gut an und nicht falsch, wie bei Christian. Andererseits aber auch nicht so gut wie bei Henry. Wo war das Feuerwerk und dieses irre Bauchkribbeln? Sicher, das hier war auch schön und spannend zugleich, aber Henrys Kuss hatte ich ganz anders in Erinnerung. Ob das am Alkohol gelegen hatte?
 
   Sebastian löste sich wieder von mir und musterte mein Gesicht. Ich konnte spüren, dass meine Wangen gerötet waren und biss mir verlegen auf die Unterlippe. Meine Finger zitterten ein wenig und ich wollte mich ablenken, indem ich auf den See sah.
 
   „War das zu viel?“, fragte er mich.
 
   „Mh?“
 
   „Naja, habe ich dich überrumpelt?“
 
   „Nein, das war … schön.“ Tolle Formulierung. Ich hätte mir am liebsten die Hand vor die Stirn geschlagen.
 
   „War das dein erster Kuss?“, fragte er mich dann. Oh Gott! War ich eine so schlechte Küsserin? Ich lief hochrot an und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Oh! Warum hast du nichts gesagt? Dann wäre ich nicht so stürmisch gewesen.“ Sebastian entschuldigte sich sofort und wurde etwas hektisch, doch ich beruhigte ihn, lächelte ihn an und legte meine Hand auf seine.
 
   „Nein, nein. Nur keine Panik. Ich habe noch nicht so viel Erfahrung, aber … etwas. War ich denn so schlecht?“ Nun wollte ich es aber ganz genau wissen! Ich sah Sebastian direkt in die Augen und dachte, ich könnte ihn der Lüge überführen, wenn ich ihn mir nur ganz genau ansah, während er mir antwortete.
 
   „Nur etwas unsicher, aber das bin ich auch.“ Er nahm seine Basecap ab und fuhr sich durch die Haare. Ja, ich konnte ihm ansehen, dass auch er nervös war.
 
   „Ich war damals ganz schön verknallt in dich. Aber ich konnte es dir nicht sagen, du bist ja dann weggezogen und ich war auch viel zu schüchtern. Ich dachte immer, wir sind nur Freunde.“ Ich zuckte mit den Schultern und war irgendwie froh, es ausgesprochen zu haben. Doch kaum hatte dieser Satz meine Lippen verlassen, spürte ich einen großen Schmerz in meinem Herzen. Was war das denn? Ich hatte Sebastian doch etwas gesagt, was ich ihm schon lange hatte sagen wollen. Warum jetzt dieses schlechte Gefühl? Sebastian riss mich allerdings aus meinen wirren Gedanken.
 
   „Ehrlich gesagt, ich mochte dich auch sehr, aber ich wollte unsere Freundschaft nicht zerstören.“ Als er dies sagte, dämmerte mir endlich, warum ich die ganze Zeit über so ein komisches Gefühl hatte. Endlich wurde mir ganz klar bewusst, was ich die ganze Zeit schon gespürt hatte, aber nicht wahrhaben wollte.
 
   „Ich liebe Henry!“, flüsterte ich entsetzt und starrte Sebastian mit großen Augen an. 
 
   Sebastian starrte mich ebenso entsetzt an und verengte dann seine Augen. „Ähm, ich bin aber Sebastian. Oder was meinst du jetzt?“ 
 
   Was hatte ich denn da angestellt?! Oh nein! Verdammt! Und das auch noch vor Sebastian! Jetzt fiel der Groschen bei mir erst. Ernsthaft? Jetzt?
 
   „Es tut mir so leid.“ Meine Stimme drohte zu versagen. Ich rutschte etwas von ihm weg und hielt mir beide Hände vors Gesicht. Hörte dieser Alptraum denn nie auf?
 
   „Ich komme nicht ganz mit … Was ist denn los?“, fragte Sebastian mich und legte seine Hand auf meinen Rücken. 
 
   „Ich bin eine Idiotin. Eine dumme, egoistische, dämliche Idiotin, das ist los! Es tut mir so leid, aber ich kann das hier nicht. Und ich will dir nicht auch noch wehtun, so wie ich Henry wehgetan habe!“ Ich traute mich nicht, Sebastian anzusehen.
 
   „Du hast einen Freund?“ Er nahm seine Hand weg und rutschte nun ebenfalls etwas zur Seite.
 
   „Nein, ich bin nicht mit ihm zusammen, aber ich ...“ Ja. Ich liebte Henry. Das wurde mir jetzt klar. Es war schon die ganze Zeit tief in mir drin gewesen, aber ich hatte meine Gefühle immer verdrängt. Aber Henry war es wert, dieses Risiko einzugehen. Ihn nicht mehr um mich zu haben, ihn nicht mehr sehen und sprechen zu können, das machte mich fertig.
 
   „Du liebst ihn?“, fragte Sebastian, dessen Stimme deutlich resigniert klang. Ich nickte nur und flüsterte immer wieder, dass es mir leid täte.
 
   Sebastian stand auf und fuhr sich erneut durch sein Haar, bevor er seine Basecap wieder aufsetzte.
 
   „Oh Mann, das ist echt hart. Ich dachte, ich werde verrückt, als ich dich heute dort habe sitzen sehen. Aber ich bin wohl zu spät zurückgekommen.“ Er starrte auf den See und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Falls das mit dir und Henry nichts wird … du hast meine Nummer. Es wäre toll, wenn du dich melden würdest.“ Sebastian zog sich seine Basecap ins Gesicht und ging einfach. Ich konnte ihm nicht mehr antworten. Was hatte ich da nur angestellt? Ich sah Sebastian nach, der den Park verließ und hörte kurz darauf ein Auto am Park entlangfahren. Jetzt war er weg. In meinem Smartphone war noch seine Nummer gespeichert, die ich jetzt löschte. Es war einfach besser so.
 
   Henry … alle meine Gedanken kreisten um ihn. Ich wollte ihn sprechen, doch er war noch immer nicht durch den Park gekommen. Ob er wohl wirklich einen Umweg gefahren war? Ich sah auf meine Uhr. Es war 20:27 Uhr. Selbst wenn sie noch bis zur Schließung um acht Uhr im Wonderland gewesen wären, müsste Henry jetzt bald mal hier vorbeifahren. 
 
    
 
   Ich wartete noch bis neun Uhr, dann gab ich es auf. Vielleicht war er ja wirklich einen Umweg gefahren und saß längst zu Hause vor seinem Computer. Ich fuhr los, aus dem Park hinaus und die Straße hinunter. Vor Henrys Haus hielt ich an und stieg ab. Es standen zwei Autos in der Einfahrt, seine Eltern waren also da. 
 
       Doch was ich dann an der Haustür sah, machte mich wirklich fassungslos. Dort stand nicht nur Henrys Fahrrad, sondern auch noch vier weitere. Zwei Räder erkannte ich sofort. Es waren die von Sophie und Candra, ich war mir ganz sicher! 
 
   Ich stand noch eine ganze Weile in der Einfahrt und wusste nicht, was ich tun sollte. Was sollte das alles bitte werden? Sie waren extra einen Umweg gefahren, um den Park herum, damit sie mir nicht zufällig begegneten? Und nun waren alle bei Henry zu Hause? 
 
   Da stand ich nun, ganz allein. Die Luft um mich herum kühlte langsam ab und der Himmel färbte sich lila-rosa, als die Sonne unterging. Eigentlich war es eine schöne Stimmung, doch ich konnte dieses herrliche Naturschauspiel nicht genießen. 
 
   Henry war zu Hause. Ich war mir nun sicher, dass ich ihn liebte und wollte. Auch auf die Gefahr hin, dass es nicht mit uns klappen würde. Jetzt, in diesem Moment, wünschte ich mir nichts sehnsüchtiger, als in seinen Armen zu liegen, seinen Duft zu riechen und seine Stimme zu hören. Ich wollte von ihm angesehen und angelächelt werden, seine Haut ertasten und seine Lippen küssen, neben ihm einschlafen und aufwachen. Doch offensichtlich hatte ich alles ruiniert. 
 
   Als ich dort stand und auf die Fahrräder sah, bemerkte ich, wie mir unwillkürlich die Tränen aus meinen Augen schossen. Doch ich wischte sie nicht weg. Mein Körper bebte und am liebsten hätte ich laut losgeschrien. 
 
   Langsam wandte ich mich ab und lief nach Hause. Das Rad stellte ich in der Garage ab und ging durch die Haustür hinein. Meine Mutter stand in der Küche und kochte, das konnte ich bereits im Hausflur hören, denn eine ihrer Kochshows lief. Sie zeichnete sie gerne auf, um die Gerichte anschließend nachzukochen. Mein Vater war im Wohnzimmer, denn ich hörte den Fernseher. Es lief eine Sportsendung und gerade war wohl eine Spielunterbrechung. Ich lauschte den Geräuschen, als ich schweigend im Flur stand. Bis in mein Zimmer würde ich es sicher nicht schaffen, ohne bemerkt zu werden. Dann würden die Fragen kommen, warum ich weinte, was denn los wäre und ob Henry Schuld daran hätte. Also blieb mir nichts anderes übrig als zu improvisieren.
 
   „Mom?“, rief ich und begann durch den Flur zu humpeln.
 
   „Bin in der Küche!“, rief sie und hackte etwas auf dem Schneidbrett klein. Sie ließ sich nicht von meinem Rufen beirren. Ich humpelte weiter in die Küche und schleppte mich schluchzend an die Küchenzeile. Dabei hielt ich mir mein Knie.
 
   „Was ist denn mit dir passiert?“ Meine Mutter ließ sofort alles stehen und liegen, als sie mein verheultes Gesicht sah. Ich wusste zwar nicht, wie schlimm ich ausschaute, doch es reichte aus, um ihr einen gehörigen Schreck einzujagen.
 
   „Ich bin mit dem Rad gestürzt. Im Park ist mir ein Kaninchen vors Fahrrad gesprungen und dann bin ich hingefallen.“ Mom half mir, mich auf einen der Barhocker zu setzen und nahm mich in den Arm. Genau das brauchte ich jetzt! Ich drückte sie fest an mich und weinte mich in ihren Armen aus. Es tat so gut, einfach mal weinen zu können.
 
   „Sollen wir dich ins Krankenhaus fahren? Tut dir was weh?“, fragte sie mich und schaute mich von oben bis unten an.
 
   „Nein, nein … Ich konnte mich abrollen, aber mir tut das Knie etwas weh. Das wird schon wieder.“ Ich strich über meine Beine und sah, dass meine Mutter skeptisch beide Knie betrachtete.
 
   „Na, du hast wenigstens keine Schürfwunden.“ Sie wirkte erleichtert und öffnete den Kühlschrank, um einen Beutel Erbsen herauszuholen. „Den legst du dir jetzt erst einmal auf dein Knie, ich lege so lange Kühlakkus ins Eisfach.“ Ich tat, wie sie mir sagte und nickte eifrig.
 
   „Ich geh dann in mein Zimmer. Der Tag heute war echt anstrengend.“ Das hatte ja super funktioniert!
 
   „Willst du nichts essen?“, fragte sie mich und lief mir nach.
 
   „Nein, ich habe schon im Wonderland gegessen, bin pappsatt.“ Ich zwang mich erneut zu einem Lächeln, bevor ich mich die Treppen raufschleppte. Meinen Vater sah ich nicht, vielleicht war er im Keller oder im Bad. 
 
   Als ich in meinem Zimmer war, schloss ich meine Tür ab und legte den Beutel mit den Erbsen beiseite. Vom Fenster aus schaute ich hinaus zu Henrys Zimmer. Leider konnte ich nicht erkennen, ob sie alle noch bei ihm waren. Das musste aber eigentlich so sein, wo sollten sie sonst hin? Ins Wohnzimmer? Seine Eltern mochten es eher ruhig und hätten sicherlich etwas dagegen gehabt, wenn Henry so viele Leute im Wohnzimmer versammeln würde. Nein, sie mussten alle bei ihm im Zimmer sein. 
 
   Ich nahm all meinen Mut zusammen und suchte Henrys Nummer in meinem Handy, drückte auf ‚Anrufen‘ und presste das Telefon an mein Ohr. Es klingelte! Einmal. Zweimal Dreimal.
 
    Während ich darauf wartete, dass Henry dranging, lief ich zum Fenster und wagte kaum zu atmen in der Hoffnung, etwas sehen zu können. Nur eine Regung oder irgendetwas, das sich in dem Zimmer abspielte. 
 
   Aber als sich Henrys Mailbox meldete, stieg Übelkeit in mir auf. Warum ging er nicht dran? Unterhielten sie sich so angeregt, dass er es nicht klingeln hörte? Sollte ich auf dem Festnetztelefon anrufen? Nein, lieber nicht. Es war schon spät und ich wollte seine Eltern nicht stören. Also rief ich ein zweites Mal an. Doch wieder klingelte es eine ganze Minute, bevor seine Mailbox ansprang.
 
   „Du blöder ...“, fluchte ich mein Smartphone an und hätte es am liebsten gegen die Wand geworfen. „Geh schon ran! Geh ran!“ 
 
   Ich stapfte durch mein Zimmer und rief wieder an und noch einmal, bis ich ganze acht Mal bei ihm angerufen hatte  ohne Erfolg. Henry nahm einfach nicht ab. Das gab es doch nicht! Sonst ging er doch sofort an sein Handy! 
 
   Ich riss mit einem Mal mein Fenster auf und brüllte: „Geh endlich an dein Telefon!“ Und das so laut, dass einige Vögel aus den Bäumen aufgescheucht wurden und laut kreischend davon flogen. Ich wartete einen Moment und schloss das Fenster wieder. Ich mutierte noch zur Furie, wenn das so weiter ging!
 
   Ich versuchte es nun das neunte Mal und endlich tat sich etwas.
 
   „Ja?“ Es war Henry! Endlich! Ich hörte seine Stimme. Er klang jedoch nicht sehr erfreut.
 
   „Warum gehst du nicht an dein Telefon?“, fragte ich ihn vorwurfsvoll. Aber ich war froh, dass er endlich abgenommen hatte und ich mit ihm sprechen konnte.
 
   „Ich habe ehrlich gesagt gerade total viel zu tun. Ich melde mich später.“ Henry legte einfach auf, ehe ich noch etwas sagen konnte. 
 
   „Henry?!“, rief ich, doch es brachte nichts. „Oh nein, nicht mit mir!“ Ich rief ihn erneut an und es klingelte. Einmal. Zweimal. Dann wurde ich weggedrückt.
 
   „Du drückst mich weg? Ernsthaft?!“, schrie ich das Smartphone an und begann es mit meinen Händen zu würgen. „Du Idiot!“, fluchte ich laut und wollte schon wieder das Fenster aufreißen. Doch da wählte ich bereits erneut seine Nummer.
 
   „Drück mich ja nicht weg!“ Ich redete schon mit mir selbst, so wütend war ich auf ihn.
 
   „Julie, ich bin wirklich beschäftigt!“, sagte Henry in diesem Moment ins Telefon und legte erneut auf.
 
   „Das gibt’s doch nicht!“ Ich warf mein Handy in die Ecke und setzte mich auf mein Bett. Warum nur? Warum nur tat er mir das an? Ich verstand die Welt nicht mehr.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 15 – Henry
 
    
 
   Es war Freitagabend, als Sophie mich anrief. Ich wunderte mich etwas, doch ich nahm das Gespräch sofort an.
 
   „Hey, was gibt’s?“, fragte ich sie und drückte bei meinem Videospiel auf Pause.
 
   „Hey Henry! Ich wollte fragen, was jetzt mit morgen ist? Du kommst doch, ja?“ Sophie klang nervös.
 
   „Ja. Ich habe Paul und Leon gefragt. Sie kommen mit, auch wenn Paul weniger begeistert von deiner Idee ist. Er meint, das bringt alles nichts.“ Dabei sah ich zu Paul, der mich nickend ansah.
 
   „Ganz richtig, das wird nichts!“, rief er, als er sich zu mir beugte und versuchte, in das Telefon zu brüllen.
 
   „Das wird schon! Seid bloß pünktlich! Und sag Paul, er soll sich zurückhalten!“, schimpfte Sophie.
 
   „Schon klar“, meinte ich dann und versuchte mir Paul vom Leibe zu halten, der mir mein Smartphone klauen wollte.
 
   „Das wird nichts!“, rief er immer wieder.
 
   „Schon gut. Sophie? Ich muss Schluss machen und mich um den Verrückten hier kümmern. Bis morgen!“ Ich legte dann einfach auf und warf mein Handy aufs Bett.
 
   „Kannst du das mal lassen?“, fuhr ich Paul an, der genervt mit den Augen rollte.
 
   „Alter, ernsthaft jetzt. Das wird nichts werden. Kapier’s doch endlich! Ich will dir ja nichts Böses, aber Julie wird dich nie lieben. Es gibt da draußen so viele süße Mädels, die sicher gerne was mit dir anfangen wollen. Such dir doch eine aus. Blond, braunhaarig. Eine mit schwarzen Haaren? Lass nur die Finger von Rothaarigen, die bringen dir nur Unglück ...“ Er drückte auf seinem Controller wieder auf Play, sodass wir weiterspielen konnten.
 
   „Ich sehe Sophies Plan als letzte Chance. Wenn das nicht klappt, okay. Aber es ist einen Versuch wert. Bitte versau mir das nicht!“
 
   „Da kann man nichts mehr versauen.“ Paul schüttelte den Kopf und fuhr wie ein Irrer, schlug mich sogar um eine ganze Runde bei dem Spiel. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn nur wenige Meter von mir entfernt Julie in ihrem Zimmer saß. Ich hatte sie seit Tagen nicht mehr gesehen, weder ihre Stimme gehört, noch wusste ich, was sie gerade tat. Das machte mich noch verrückt! Am liebsten wäre ich aufgestanden und zu ihr gelaufen, doch das würde nichts bringen.
 
   „Konzentrier dich mal!“ Paul startete die nächste Runde bei dem Autorennspiel und besiegte mich ein weiteres Mal. So machte das wirklich keinen Spaß. „Oh Mann ...“ Er legte seinen Controller beiseite, öffnete zwei Flaschen Bier und drückte mir eine davon in die Hand. „Gut. Dann erzähl mal. Jammer ruhig rum, ich bin’s ja gewohnt, aber lass mich vorher was trinken, sonst ertrage ich das nicht.“ Er trank ein paar großzügige Schlucke aus der Flasche, bevor er mich genervt ansah.
 
   „Danke, bist ein wahrer Freund ...“, beschwerte ich mich, trank aber ebenfalls etwas.
 
   „Henry, ernsthaft. Das geht seit Monaten so. Du fühlst dich schlecht und sie merkt das nicht mal. Du tust doch alles für sie! Du lässt dir sogar die Nägel lackieren, ich meine, geht’s noch? Du hilfst ihr in Mathe, reparierst ihr Fahrrad, trägst ihr die Tüten beim Einkaufen hinterher … Bist du ihr Butler, oder was?“
 
   „Das mache ich aber alles gerne! Sie hat mir ja nur die Nägel lackiert, weil sie üben wollte. Außerdem konnte ich sie so für ein paar Momente im Arm halten. Das war toll ...“ Ich lehnte mich gegen mein Bett, vor dem wir auf dem Boden saßen, und starrte gedankenverloren ein Loch in die Luft.
 
   „Grins doch nicht so blöd!“ Paul öffnete seine zweite Flasche und legte seine Hand unter meine, um sie anzuheben. „Trink mein Freund, trink. Das wird dir gut tun. Vielleicht bekommst du wieder ein paar klare Momente, das wäre wirklich wünschenswert.“
 
   „Und in Mathe helfe ich ihr, weil ich es halt gut kann. Dir helfe ich doch auch! Und das mit dem Fahrrad … Naja, soll sie damit in eine Werkstatt fahren, wenn ich das auch erledigen kann? Außerdem war das mein Vorschlag, sie wollte das gar nicht. Und Tüten tragen beim Shoppen … Naja, ich selbst hatte ja nichts eingekauft, also ...“
 
   Paul stützte seinen Kopf mit der Hand ab und starrte mich fassungslos an. „Henry, das wird so nichts. Mädchen wollen sich in Jungs verlieben, die so was nicht tun. Ein wahrer Mann lässt sich weder die Nägel lackieren, noch trägt er seiner Freundin irgendwelche Tüten hinterher. Die können das schon ganz gut allein machen. So nimmt sie dich nur als Laufburschen wahr, aber nicht als Objekt ihrer Begierde. Du willst doch auch keine Freundin haben, die dir wie eine Hündin nachrennt?“ Wo er recht hatte, hatte er recht.
 
   „Das mit mir und Julie ist aber auch etwas anders. Ich meine, wir sind ja schon als Kinder zusammen gewesen, wir sind fast wie Geschwister aufgewachsen, wir haben also ein ganz anderes Verhältnis.“
 
   „Eben. Wie Geschwister. Du wirst sie nie flachlegen, glaub mir.“ Paul stieß mit seiner Bierflasche an meine und prostete mir dann zu, bevor er weitertrank.
 
   „Aber wir haben uns schon geküsst!“
 
   „Weil sie betrunken war.“ Paul schaffte es gekonnt, all meine kleinen Triumphe in Wohlgefallen aufzulösen.
 
   „So betrunken nun auch wieder nicht ...“
 
   „Betrunken genug, um am nächsten Tag ihren Fehler zu bemerken und dir zu sagen ...“ Er setzte sich plötzlich aufrecht hin und begann affektiert mit den Wimpern zu klimpern, mimte dabei eine übertriebene Art der Weiblichkeit und sprach mit verstellter, hoher Stimme: „Sorryyyy, aber wir bleiben Freunde, ja? Ich habe nur Sex mit Idioten, denen ich nichts bedeute, hihi! Weil ich ein Mädchen bin!“ Dann lehnte Paul sich zurück ans Bett und warf mir einen flehenden Blick zu.
 
   „Ich liebe sie nun mal. Was soll ich machen? Ich will sie. Und zwar nur sie.“
 
   „Das geht da rein und da wieder raus ...“ Paul deutete auf sein Ohr und machte mit seinem Zeigefinger eine spiralförmige Bewegung, während er seine Augen erneut verdrehte. Dass ihm nicht schwindelig dabei wurde …
 
   „Ich sag ja nur ...“
 
   „Jaha, schon kapiert. Ich hab’s so oft gehört, ich kenne jeden Satz von dir. Blabla zusammen einschlafen, blabla zusammen aufwachen. Küssen und festhalten und was weiß ich. Wenn du wenigstens mal an Sex denken würdest, könnte ich es ja noch verstehen, aber so ...“ Paul schien das Bier langsam zu Kopf zu steigen.
 
   „Naja, daran denke ich natürlich auch ...“ Oh ja, Sex mit Julie wäre sicher toll. Ich seufzte und bekam eine weitere Flasche Bier in die Hand gedrückt. „Ich habe meine erste doch noch nicht einmal leer ...“, meinte ich protestierend, während ich die neue Flasche wegstellte.
 
   „Du solltest anfangen zu trinken, dann geht’s dir sicher besser.“ Wir schwiegen eine Weile, während wir tranken und spielten.
 
   „Aber du benimmst dich morgen, ja? Versprich es mir!“, sagte ich dann, bereits leicht angeheitert.
 
   „Kommt drauf an. Ich habe echt keine Lust darauf, deine holde Angebetete zu sehen. Schließlich leidest du wegen ihr bereits seit Monaten. Wenn sie das wenigstens mal checken würde. Sie könnte ja sagen, ja oder nein und dann wäre es gut. Und verraten darf ich auch nichts, du hast mich ja zum Schweigen verdonnert. Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt zu ihr rüberlaufen und sagen: Hey, Henry liebt dich. Du ihn auch? Ja? Nein? Entscheide dich jetzt! Und dann wäre die Sache gelaufen. Wenn sie Ja sagt, toll. Du jammerst mir nicht mehr die Ohren voll und alles ist schön. Nein? Pech gehabt, dann wird’s Zeit für was Neues.“
 
   „Naja ...“, murmelte ich.
 
   „Nicht naja! Ich stehe dir seit Jahren zur Seite und habe die komplette Entwicklung von euch miterlebt. Wie du sie getröstet hast, als dieser Sebastian weggezogen ist und du nicht wusstest, ob du in sie verliebt bist. Dann kamst du mit Leonie zusammen, die, seien wir mal ehrlich, einfach nur hammergeil war. Solche Dinger und so supersexy, die Frau … und die lässt du gehen! Gut, aber das ist Geschichte … Aber irgendwann reicht’s einfach. Ich entwickele langsam einen richtigen Hass auf Julie! Allein wenn ich sie schon sehe, würde ich sie am liebsten packen und mal ordentlich durchschütteln! Ich finde es einfach nicht okay, was sie mit dir macht!“ Paul redete sich in Rage, was ich nun meinerseits damit zu besänftigen versuchte, dass ich ihm sein drittes Bier reichte.
 
   „Trink“, meinte ich und er nahm die Flasche gerne an.
 
   „Versteh mich nicht falsch, an sich mag ich Julie ja. Sie ist echt nett, aber sie macht mich zugleich auch wirklich wütend!“, fügte Paul noch hinzu, während er trank. „Das morgen wird echt hart werden. Ich glaube nicht, dass ich mich zurückhalten kann ...“
 
    
 
   Am nächsten Tag fuhren wir zum Wonderland. Leon war ebenfalls pünktlich, sodass wir knapp nach den Mädels ankamen. Das lief ja schon mal gut. Leider konnte Paul sich nicht wirklich zurückhalten und ich fühlte mich schrecklich, Julie so abweisend zu behandeln, wie wir ausgemacht hatten. Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen, aber das ging nicht. Sophies Plan war einfach, aber genial und ich würde alles zerstören, wenn ich nun zu nett zu ihr war.
 
   Manchmal musste man etwas oder jemanden erst verlieren, um zu erkennen, wie wichtig einem diese Person war. Ich sagte mir diesen Satz immer und immer wieder in Gedanken und sah Julie nicht an.
 
   Als jedoch dieser Sebastian auftauchte, drohte alles ins Chaos zu stürzen. Ich sah zu Sophie, die total schockiert war, denn damit hatte selbst sie nicht gerechnet.
 
   „Wer ist das?“, flüsterte sie, als Julie bei ihm stand.
 
   „Das ist Sebastian. Ihre erste große Liebe ...“ Das war’s dann wohl. „Wir brechen das hier ab. Ich mach da nicht mehr mit, das wird mir zu viel!“, zischte ich zu Sophie, doch sie bestand darauf, den Plan weiter durchzuziehen.
 
   Die Stimmung war total am Boden, denn alle wussten, dass unser schöner Plan nun nicht aufgehen würde, wie wir uns es ausgemalt hatten.
 
   Als wir den Freizeitpark verließen, lief Julie vor und Sophie hielt mich fest.
 
   „Okay. Planänderung! Ich habe noch eine andere Idee, aber da müssen alle mitmachen, sonst wird das nichts!“ Sie schaute uns alle ernst an.
 
   „Ich weiß nicht. Diese ganze Planerei, das geht sicher nach hinten los ...“ Ich war ja schon von ihrem ersten Plan nicht so angetan gewesen, aber jetzt sollte noch einer kommen?
 
   „Julie?“, rief Sophie zu ihr, denn Julie war bereits vorgelaufen.
 
   „Was ist?“, rief sie zu uns.
 
   „Ach … fahr doch schon mal vor, wir kommen gleich!“, meinte Sophie dann.
 
   „Was? Du willst sie allein fahren lassen? Vergiss es!“ Da machte ich nicht mit!
 
   „Hä?“ Julie kam auf uns zugelaufen und ich sah es kommen, dass nun alles eskalieren würde. „Ich soll allein vorfahren?“ Julies Blick sprach Bände. Sie war total geschockt und ich war kurz davor, diese Sache hier zu beenden.
 
   „Äh ja, wir haben noch was zu besprechen, fahr einfach schon mal vor, wir holen dich gleich ein.“ Sophie diskutierte mit Julie. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich sah beiseite, denn egal was Sophie vorhatte, wenn ich ihr jetzt in den Rücken fiel, wäre die Freundschaft zwischen den beiden sicher aus.
 
   Julie ging tatsächlich und als ich glaubte, dass sie außer Hörweite war, konnte ich nicht länger an mich halten.
 
   „Was soll das? Das geht zu weit! So habe ich mir das nicht vorgestellt! Und du, Paul, du hast es auch total übertrieben!“ So wütend war ich schon lange nicht mehr auf ihn gewesen.
 
   „Ich fühle mich auch nicht mehr wohl ...“, gab Candra zu und blickte beschämt zu Boden. „Julie ist ein sensibles Mädchen, wir sollten zu ihr gehen und ihr sagen, was wir versucht haben. Es hat halt nicht geklappt. Aber da kann man nichts ändern.“ Candra fühlte sich schlecht, das sah man ihr sofort an.
 
   „Also, ich habe sie ja heute erst kennengelernt“, meldete sich nun auch Leon zu Wort. „Sie ist wirklich ein liebes Mädchen, seid ihr denn sicher, dass es nicht auch anders geht? Warum sprichst du nicht einfach mit ihr?“
 
   „Nein, das funktioniert ja nicht!“, sagte Sophie dann. „Der Plan ist, Julie zu zeigen, wie wichtig ihr Henry ist. Sie liebt ihn, aber sie will es nicht zugeben. Sie zu zwingen würde nichts bringen, und wenn man sie fragt, dann streitet sie alles ab. Sie merkt es ja noch nicht einmal selbst! Also müssen wir etwas nachhelfen. Sie wird sich jetzt Gedanken machen und sicher wird es ihr auch schlecht gehen, aber das ist gut! Auch wenn es gerade schlecht ist …“, erklärte Sophie.
 
   „Ich find’s bescheuert!“, sagte ich dann und wollte schon loslaufen, um Julie nachzufahren.
 
   „„Also ich finde es gut. Julie hat heute auf mich den Eindruck gemacht, als würde sie endlich mal nachdenken. Sie hat Henrys Freundschaft bislang immer als selbstverständlich wahrgenommen. Als Bruder. Also wenn irgendwas klappt, dann dieser Plan. Wenn nicht, dann weiß ich auch nicht weiter“, warf Paul ein.
 
   „Was würdest du jetzt gerne tun?“, fragte Sophie mich.
 
   „Na, ihr nachfahren! Ihr sagen, dass ich nicht mehr böse auf sie bin und dass das heute nur ein Missverständnis war!“ Das war doch sonnenklar, oder nicht?
 
   „Und dann?“ Sophie verschränkte ihre Arme.
 
   „Was, und dann?“
 
   „Na, was glaubst du, was Julie dann macht? Denkst du, mir macht das Spaß, einer Freundin so wehzutun?“ Jetzt sah ich auch in Sophies Augen, dass sie den Tränen nahe war. Ihr ging es bei der Aktion nicht gut, das merkte man ihr an.
 
   „Es wird ihr dann besser gehen?“, fragte ich verunsichert.
 
   „Ja, im ersten Moment schon. Aber dann kommt wieder der Alltagstrott. Du rennst ihr nach, sie merkt nichts. Selbst wenn du ihr sagst, dass du sie liebst, wird sie sich in ihr Schneckenhaus zurückziehen. Sie muss dich so schmerzlich vermissen, dass ihr klar wird, dass sie dich liebt. Anders funktioniert es nicht. Julie ist meine Freundin … und wenn das schon seit zwei Jahren so geht, wie lange glaubst du, geht das noch so weiter? Noch einmal zwei Jahre? Oder noch länger? Dir geht es doch auch nicht gut dabei ...“ Sophie sah immer wieder zu den Fahrradständern hinüber und ich glaubte, dass auch sie am liebsten sofort losgefahren wäre, um die Situation aufzuklären.
 
   „Aber was ist mit Sebastian?“, warf Paul in die Runde. 
 
   „Der hat mir gründlich meinen Plan versaut ...“, gab Sophie zu. „Doch ich habe schon eine neue Idee. Zuerst beobachten wir mal, wie sich das zwischen den beiden entwickelt. Egal was kommt, wir ziehen den Plan weiter durch!“ Sie sah uns alle ernst an. „Das heißt, ich werde ab heute deine Freundin sein, Henry, und du, Paul, du wirst dich da nicht einmischen. Bestätige nur, dass er glücklich ist. Es wird sie stören, dass ich mit ihm zusammen bin und dann wird sie merken, was sie für dich fühlt, Henry. Wir müssen alle mitmachen. Einen Versuch ist es zumindest wert … Wenn das nicht klappt, dann weiß ich auch nicht weiter.“ 
 
   Alle nickten, nur ich war mir noch immer unsicher, ob ich das wirklich durchziehen wollte.
 
   „Du testest sie ja nur. Ich will weiterhin mit Julie befreundet sein, auch wenn’s schwer wird. Aber ich will, dass es ihr gut geht und notfalls ...“ Sophie biss sich auf ihre Lippen und sah erneut zu den Fahrradständern, obwohl Julie schon länger weg war. „Ich könnte es verstehen, wenn sie mich danach hasst. Aber ich muss das einfach tun. Andernfalls hätte ich ein so schlechtes Gewissen, weil ich ihr nicht geholfen hätte, dass ich ihr nicht mehr in die Augen sehen könnte.“ Wir schwiegen eine Weile, bevor wir uns auf den Weg zu mir nach Hause machten. Julie war sicher schon in ihrem Zimmer, weshalb wir uns leise zu meinem Haus schlichen und unsere Räder abstellten. 
 
   „Okay, aber leise. Meine Eltern sind sicher noch im Wohnzimmer. Wenn sie so viele auf einmal sehen, könnte es eine Diskussion geben. Also benehmt euch“, flüsterte ich und ging voraus. Meine Eltern waren tatsächlich im Wohnzimmer, wo sie allerdings fernsahen.
 
   „Ich bin wieder da!“, rief ich. „Paul kommt noch mit hoch“, fügte ich hinzu und flüsterte leise: „Los jetzt!“
 
   „Willkommen zurück! Schön, dass wir dich auch mal zu Gesicht bekommen ...“, rief mein Vater aus dem Wohnzimmer, ohne jedoch zu mir herüberzusehen. „Seid nur nicht so laut!“, rief er noch.
 
   „Alles klar!“, rief ich zurück und scheuchte gleichzeitig alle nach oben. 
 
    
 
   Wir unterhielten uns gerade, als mein Smartphone klingelte. Als ich Julies Namen aufleuchten sah, wusste ich nicht, was ich tun sollte.
 
   „Soll ich rangehen? Sie wird sicher mit mir sprechen wollen“, fragte ich in die Runde.
 
   „Nein, lass es klingeln, du sollst ja nicht immer auf Abruf für sie da sein. Sie soll merken, dass du etwas Besonderes bist, also gib jetzt nicht nach.“ Sophie nahm mir mein Handy ab und legte es beiseite. Doch es klingelte immer und immer wieder.
 
   „Es scheint aber wichtig zu sein ...“
 
   „Merkst du nicht, dass du total süchtig bist? Sie ruft an und du willst alles stehen und liegen lassen. Das ist nicht gut. Selbst wenn ihr jetzt in einer Beziehung wärt, könnte das vieles kaputt machen. Du himmelst sie ja förmlich an und sie sieht das einfach nicht. Aber sie muss es sehen! Das kann sie aber nicht, wenn du weiterhin alles für sie tust!“ Sophie legte ihre Hände auf meine Schultern und sah mich mit festem Blick an. „Du schaffst das! Der Anfang ist hart und es tut sicher auch weh. Du fühlst dich schuldig und schlecht, aber es wird werden. Das funktioniert, glaub mir!“ Sie war sich da so sicher – ganz im Gegensatz zu mir.
 
   Julie gab nicht auf und so durfte ich irgendwann doch ans Telefon gehen, sollte sie aber abwürgen, wegdrücken und ihr sagen, dass ich keine Zeit für sie hätte.
 
   „Sie sitzt jetzt sicher zu Hause und weint ...“ Ich wollte zu ihr und sie trösten, ihr sagen, dass ich immer für sie da sein würde und dass es mir leid täte. Ich war hin und her gerissen.
 
   „Na und? Dann heult sie eben, richtig so! Sie hat es doch gar nicht anders verdient!“ Paul stand auf und schrie mich beinahe an.
 
   „Nicht so laut! Meine Eltern!“, zischte ich erschrocken.
 
   „Ja Mann, ist ja gut. Aber mal im Ernst, sie hat es verdient. Mehr sage ich dazu nicht, das regt mich eh nur wieder auf ...“ Paul stromerte durch mein Zimmer, bis er sich auf den Schreibtischstuhl fallen ließ und nervös mit seinem Fuß wippte. 
 
   „Naja, verdient ...“, meinte Candra und nestelte in ihren Haaren herum. Sie blickte scheu in die Runde, traute sich kaum weiterzureden. „Sie weiß halt nicht, was sie will.“
 
   „Also ich fand sie echt nett. Sie hat viel gelacht und war freundlich, etwas schüchtern. Ich finde, ihr würdet gut zusammenpassen.“ Leon klopfte Henry auf die Schulter. „Das wird schon werden!“
 
   „Wir sollten das Thema wechseln, ich bekomme noch Kopfweh, wenn wir weiter über sie reden.“ Sophie ging es nicht gut, das war offensichtlich.
 
   „Okay“, sagte ich und atmete tief durch. Damit war wohl die Sache beschlossen. Nun gab es kein Zurück mehr.
 
   Doch dann wurde die Tür aufgerissen und Julie starrte uns wütend an. 
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 16 Julie
 
    
 
   Ich hatte genug! Jetzt reichte es mir aber endgültig! Ich rannte aus meinem Zimmer und eilte in den Garten, ohne dabei auf meine Mutter zu achten. Diese Situation war doch einfach verrückt! Ich wollte mit Henry reden und zwar jetzt! 
 
   Binnen weniger Sekunden war ich am Gartentor, stieg darüber und lief zur Terrasse von Henrys Haus. Ich sah seine Eltern auf der Couch sitzen. Sie konzentrierten sich auf einen Film und waren mit sich beschäftigt, sodass ich meine Schuhe auszog und in Socken durch den Raum schlich. Mein Herz raste vor Angst, entdeckt zu werden. Aber wenn ich ihnen jetzt noch erklären müsste, was ich hier wollte, wäre sicher die Hölle los! Außerdem sah ich noch immer total verheult aus und sie würden Fragen stellen, die ich ihnen nicht beantworten wollte. 
 
   Im Flur schlich ich die Treppen hinauf. Henrys Zimmertür war verschlossen. Ich glaubte, dass sie meinen Herzschlag hören würden, doch ich lief weiter. Ganz langsam, Schritt für Schritt.
 
   „...zu Hause … weint ...“, hörte ich plötzlich aus Henrys Zimmer. Was? Wer weinte? Ich erreichte seine Tür und lauschte, stand ganz ruhig da und versuchte mich auf das Gespräch zu konzentrieren.
 
   „Na und? Dann heult sie eben!“ Was? Redeten sie etwa über mich? Ob ich heulen würde? Fanden sie das etwa lustig? Nicht wirklich, oder? Es war doch Paul, der da plötzlich rumbrüllte? „Sie hat es verdient! … das regt mich auf ...“ Ich kniff meine Augen zusammen und schloss sie dann ganz, um mich besser auf das Gesprochene konzentrieren zu können. Leider war die Tür ganz schön dick und im Hintergrund lief Musik. Diese Wortfetzen machten mich noch ganz verrückt! Was sagten sie da? 
 
   „Verdient ...“ War das Candras Stimme? War sie jetzt etwa auch gegen mich?
 
   „...ett … gelacht … nüchtern …“ Ich presste mein Ohr an die Tür. Fett? Das war doch die Stimme von diesem Leon. Nannte er mich etwa fett!? Und wieso nüchtern? Was erzählte Henry ihnen denn da? Etwa intime Details über unseren Kuss?
 
   „...Thema wechseln … Kopfweh … weiter über sie reden ...“ Auch Sophie fiel mir also in den Rücken.
 
   Als Henry auch noch „Okay“ sagte, gingen bei mir die Sicherungen durch. Das sollten meine Freunde sein? Mein bester Freund und meine Freundinnen? Ohne nachzudenken griff ich die Türklinke und riss die Tür auf. Henry saß direkt vor seinem Bett. Sophie hatte ihre Hände auf seiner Schulter und schien ihn küssen zu wollen. 
 
   „Du blöder Scheißkerl!“, schrie ich so laut ich nur konnte. Tränen rannen meine Wangen hinab und ich glaubte, dass mir mein Herz zerspringen würde.
 
   „Ju … Julie?“, stotterte er. Alle starrten mich an, doch das war mir egal.
 
   „Ich dachte, wir wären Freunde?!“ Warum nur? Warum tat er mir nur so etwas an? Mochte er mich überhaupt? Oder war ich ihm schon lange egal? Warum nur musste mir jetzt erst klar werden, dass ich ihn liebte? Und dann so was ... 
 
   „Warte!“ Henry schob Sophie von sich weg und stand auf, doch ich wich sofort einen Schritt zurück.
 
   „Nichts da, warte! Ihr seid alle so was von gemein! Erst lasst ihr mich allein nach Hause fahren und nun trefft ihr euch auch noch hinter meinem Rücken? Bin ich so ein schrecklicher Mensch, dass ihr mich ausschließt und nun gemeinschaftlich über mich lästert?!“ 
 
   Eigentlich wollte ich keine Antwort hören, doch Sophie stand ebenfalls auf und versuchte die Situation zu entschärfen: „Wir haben nicht über dich gelästert!“ Doch ich sah an ihrem Blick, dass sie sich ertappt fühlte.
 
   „Ich habe euch belauscht! Natürlich habt ihr über mich gelästert! Ihr seid so feige. Mir das nicht ins Gesicht sagen zu können ...“ Ich wollte hier nur noch weg. Zwar rief mir Paul noch ein „Also, der Einzige, der hier über dich gelästert hat, war ich“ nach, aber ich hielt es nicht länger aus. Ich lief so schnell ich konnte die Treppen runter, stolperte dabei über den Teppich, sodass ich beinahe hingefallen wäre und rannte dann durchs Wohnzimmer. Henrys Eltern schreckten hoch.
 
   „Julie?“, riefen sie, doch ich wollte ihnen nicht antworten. Meine Schuhe blieben zurück und ich rannte barfuß über die Wiese. Ich wollte rennen … so weit und so schnell ich konnte. Doch als ich meine Mutter auf der Terrasse sah, die gerade in den Pool wollte, musste ich mir einen anderen Weg überlegen.
 
   „Julie? Was ist ...“, fragte sie, doch ich lief auch vor ihr weg. Wo war nur das Loch, in das ich mich verkriechen konnte? Wo nur? Ich rannte bis ans andere Ende des Gartens, sprang über die etwa dreißig Zentimeter hohe Mauer, die eigentlich nur Dekoration war und zwängte mich durch die dichten Sträucher, die unser Grundstück vom Wald trennten.
 
   „Julie!“ Ich wusste nicht, wer mich da rief. Ob es meine Mutter oder mein Vater war, oder vielleicht Henry … Was würde denn noch kommen? Es dämmerte bereits und die dichten Blätter ließen nicht viel Licht in den Wald. Meine Füße schmerzten, als ich über den trockenen Boden lief und meine Lunge brannte, da ich so schnell lief, wie mich meine Beine nur tragen konnten. 
 
   Früher, als noch alles in Ordnung gewesen war, hatten Henry und ich oft Verstecken und Fangen im Wald gespielt. Es gab hier Hasen und Eichhörnchen und im Bach sogar ein paar kleinere Fische. Wir hatten die Frösche und Kaulquappen beobachtet, Steine gesammelt und Henry hatte mich vor den Libellen beschützt, die mir damals so riesig vorgekommen waren. Einmal waren wir sogar einem Fuchs begegnet, der uns beobachtet hatte und dann eilig davongelaufen war. Dieser Wald weckte in mir so viele schöne Erinnerungen und jetzt war er mein Zufluchtsort. 
 
   Ich lief weiter, bis ich den Bach rauschen hörte. Völlig außer Atem ging ich weiter und watete durch das kühle Nass bis auf die andere Seite. Weiter oben, den Hügel hinauf, war die Quelle. Aus ihr sprudelte klares Wasser hervor und schlängelte sich von hier durch den Wald. Ich blieb keuchend dort stehen und sah mir die mit Moos bewachsenen Steine an, die kleinen Zweige, die von den Bäumen wegragten und die Blumen, die aus den Lücken zwischen den Steinen sprossen. Auch wenn das Rauschen laut war, gab es mir doch eine innere Ruhe, die meinen Herzschlag normalisierte. Ich legte meine Hand auf die Brust und konnte meinen Herzschlag fühlen. 
 
   Als ich mich umsah, konnte ich niemanden sehen. Weder jemanden, der mir nachgelaufen war, noch einen Hasen oder einen Vogel. Nur das Rauschen des Bachs durchdrang die Stille des Waldes. Nach einer Weile setzte ich mich auf einen Stein und hielt meine Füße ins Wasser. Es war angenehm frisch und ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt. Damals war alles noch viel einfacher gewesen. Wenn man älter wurde, gab es nur Probleme. Die Zeit verging und es wurde immer dunkler, aber ich wollte nicht zurück nach Hause. Alle würden mir Fragen stellen und das würde mich nur noch mehr fertig machen.
 
   „Da bist du ja!“, hörte ich meinen Vater schimpfen, der mit einer Taschenlampe herumfuchtelte. Wo kam er denn auf einmal her? „Wir suchen dich schon überall!“, schimpfte er und stapfte wütend auf mich zu.
 
   „Kann man nicht mal fünf Minuten allein sein und die Ruhe des Waldes genießen?“
 
   „Wieso fünf Minuten? Es ist bereits nach zehn, mein liebes Fräulein!“ Oh weh. Wenn er mich so nannte, dann brannte wirklich die Hütte.
 
   „Tut mir leid. Ich bin ja hier, du weißt, wo du mich finden kannst und jetzt lass mich bitte allein.“ Ich drehte mich von ihm weg und betrachtete meine Füße, die noch immer im Wasser waren.
 
   „Nichts da! Du kommst gefälligst mit nach Hause, sofort!“ Er kam auf mich zu, packte mein Handgelenk und zog mich von dem Stein hoch.
 
   „Hey!“, beschwerte ich mich und versuchte, nicht auf den moosbewachsenen Steinen auszurutschen. Die waren ganz schön glitschig.
 
   „Das darf doch echt nicht wahr sein! Es ist gefährlich nachts im Wald! Hier könnte sonst wer lauern und dir was antun!“ Ich stand neben Dad und nahm ihm meine Schuhe ab, die er mitgebracht hatte. „Anziehen und dann Abmarsch, aber dalli!“ Er leuchtete mit der Taschenlampe auf meine Füße, sodass ich etwas sehen konnte.
 
   „Ist ja gut.“ Musste das jetzt sein? Ich war ja kein kleines Kind mehr! Er übertrieb total.
 
   „Das wird noch ein Nachspiel haben. Deine Mutter ist ganz verrückt vor Sorge. Anstatt Bescheid zu geben, wo du hingehst und wann du wiederkommst, rennst du einfach weg! Es hätte sonst was passieren können! Irgendein irrer Axt-Killer im Wald oder ein Mann, der dich verschleppt. Ein Wolf ...“
 
   „Jetzt übertreibst du es aber! Als ob ich mich nicht wehren könnte!“ Meine Schuhe waren wieder da, wo sie hingehörten und meine Tränen getrocknet. Es konnte also zurück nach Hause gehen.
 
   „Und jetzt zügig, Madame!“ 
 
   Ich verdrehte die Augen und wäre deswegen beinahe über eine Wurzel gestolpert. Woher kannte mein Vater eigentlich die Quelle? Das war eigentlich Henrys und mein geheimer Treffpunkt.
 
   „Ich komm ja schon!“ Nach einigen Minuten des Schweigens kamen wir zurück in der Zivilisation an. Ich wollte schon wieder durch die Büsche, aber mein Vater zwang mich, einmal um das Haus herumzulaufen. Meine Mutter stand immer noch im Garten, mit Beatrix und Richard, Henrys Eltern. Als sie mich sah, kam sie auf mich zugerannt. Aber auf eine Umarmung hatte ich jetzt mal so gar keine Lust.
 
   „Lass gut sein.“ Ich war zwar nicht wütend auf sie, aber jetzt eine Runde Gruppenkuscheln? Nein danke.
 
   „Warum bist du einfach weggerannt? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“ Ich wehrte ihre Umklammerungsversuche ab und ging zielstrebig Richtung Eingang. Henrys Eltern ignorierte ich gekonnt, meine Mutter aber hielt mich auf, indem sie mich einfach festhielt.
 
   „Lass mich doch einfach in Ruhe!“, schrie ich sie an. Eigentlich wollte ich das nicht und es tat mir auch sofort wieder leid, dass ich sie so angebrüllt hatte. Der Gesichtsausdruck meiner Mutter sprach Bände. So schockiert und enttäuscht hatte ich sie lange nicht mehr gesehen. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund. Mein Vater kam hinzu und hob seine Hand.
 
   „Ab auf dein Zimmer, sofort! Zwei Wochen Hausarrest!“, schimpfte er.
 
   „Was? Wofür? Weil ich spazieren war? Du kannst mich nicht einsperren!“ Das gab es doch nicht! Hausarrest? Ich war sechzehn, verdammt noch mal!
 
   „Keine Widerrede und jetzt hoch mit dir! Kein Internet, kein Telefon, kein Handy. Keine Freunde, nichts. Du kannst in den zwei Wochen mal gründlich darüber nachdenken, was du angestellt hast!“ Da kannte mein Vater keine Gnade.
 
   „Was ich angestellt habe? Ich?“ Oh nein, ich wollte nicht einfach auf mein Zimmer gehen. Er schrie mich an? Bitte. Dann schrie ich eben zurück. Er hatte doch keine Ahnung, was vorgefallen war.
 
   „Ist denn außer dir noch jemand in den Wald gelaufen?“
 
   „Ja … Hunderte Menschen, die haben aber keinen Hausarrest bekommen! Das ist doch total lächerlich!“ Und das war alles Henrys Schuld. Und Sophies … und Pauls. Ja, und auch Candras Schuld. 
 
   „Die waren aber auch nicht sechzehn!“ Mein Vater wollte also unbedingt mit mir diskutieren. Gerne.
 
   „Die waren sogar noch jünger!“ Okay, ich redete Unsinn, aber ich war gerade in Fahrt und steuerte mit voller Kraft gegen eine Wand.
 
   „Genug jetzt, geh auf dein Zimmer, ich diskutiere jetzt nicht mit dir!“ Dad kam auf mich zu und drängte mich ins Haus, aber ich wollte nicht.
 
   „Ich habe nichts getan! Ich habe mich nur gewehrt!“ Eigentlich wollte ich das nicht sagen, aber jetzt platzte es aus mir heraus.
 
   „Wieso gewehrt?“ Mein Vater hielt inne und meine Mutter kam auf mich zu.
 
   „Gegen wen?“, fragte sie besorgt. Auch Henrys Eltern kamen dazu.
 
   „Du hast dich mit Henry gestritten?“, fragte seine Mutter mich.
 
   Was sollte ich denn jetzt sagen? Da standen vier Erwachsene vor mir, gegen die hatte ich doch gar keine Chance! Dabei hatte ich doch gar nichts angestellt … Ich verteidigte mich doch nur. War das etwa so falsch? Sollte ich dafür bestraft werden? Ich sah unsicher zwischen allen Beteiligten hin und her. 
 
   „Hat Henry dir was getan?“ Mein Vater wollte eine Antwort und hätte ich sie ihm gegeben, wäre er sofort zu Henry gerannt und es wäre was Schlimmes passiert. Da war ich mir sicher.
 
   „N … nein ...“, stammelte ich. Verdammt! Er sollte meinetwegen keinen Ärger bekommen, auch wenn ich gerade furchtbar wütend auf Henry war. 
 
   „Raus mit der Sprache! Was hat er gemacht? Die Osments haben gesagt, du hättest ihn angebrüllt und wärst dann aus seinem Zimmer gerannt. Hat er dich etwa angefasst?“ Mein Vater war auf hundertachtzig und kurz davor, hier alles klein zu hacken.
 
   „Was?! Nein!“ Als ob Henry so ein perverser Kerl wäre wie Christian! Nein, Henry war nicht so einer.
 
   „Warum dann das Gebrüll? Lüg uns nicht an!“ Ach? Ich sollte nicht lügen? Ich musste auflachen, denn mein Vater und meine Mutter waren wohl die größeren Lügner hier. „Was gibt es denn da zu lachen?“ Dad stemmte beide Hände in die Hüfte.
 
   „Henry sagt, sie hätten sich nur gestritten ...“, mischte sich nun Richard Osment ein.
 
   „Das kann man nie wissen!“ Mein Vater hob seine Hand und bedeutete Henrys Vater, den Mund zu halten.
 
   „Wer ist denn hier überhaupt der größte Lügner? Das seid doch wohl ihr!“ Jetzt war auch schon alles egal.
 
   „Wie bitte?!“, sagten meine Mutter und mein Vater gleichzeitig.
 
   „Ihr habt doch beide Affären! Ich habe dich mit einer anderen Frau in der Stadt gesehen und du Mama, du hast eindeutige Fotos auf deinem Smartphone! Ihr betrügt euch und bald werdet ihr euch scheiden lassen! Aber ich bin die Lügnerin?“ Jetzt gab es nur noch die Flucht nach vorn. Meine Eltern jedoch waren so schockiert, dass sie gar nichts mehr sagen konnten.
 
   „Und jetzt gehe ich auf mein Zimmer!“ Das war wohl besser so. Eilig lief ich über die Terrasse, die Treppen hinauf in mein Zimmer und schloss mich ein. Ich suchte nach meinem MP3-Player und schaltete die Musik so laut, dass ich nichts anderes mehr hören könnte. Weder das Klopfen an meiner Tür, noch das Gebrüll, noch mein klingelndes Smartphone. Ich wollte meine Ruhe und wenn ich nun sowieso schon Hausarrest hatte, dann bitte richtig.
 
   So einen Streit hatte es noch nie zwischen mir und meinen Eltern gegeben. Es war schrecklich. Und Henry war nicht da. Ich hätte ihn so gerne angerufen ...
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 17 – Henry
 
    
 
   Als Julie aus dem Zimmer stürmte, lief ich ihr sofort nach. Sophie war direkt hinter mir und hielt mich fest.
 
   „Lass sie! Das bringt jetzt gar nichts, lass mich gehen.“ Sophie meinte es sicher nur gut, aber ich wollte mit Julie reden.
 
   „Das geht alles total schief. Sie denkt doch jetzt, dass wir alle Verräter sind, wir müssen es ihr sagen, ich mache da nicht mehr mit!“ Ich riss mich von Sophie los und rannte die Treppen runter, wo mich jedoch meine Eltern abfingen.
 
   „Moment mal! Was ist hier los? Das war doch Julie? Wieso ist sie weinend aus dem Haus gerannt? Was hast du angestellt?“ Mein Vater versperrte mir den Weg. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, was hätte ich auch sagen sollen?
 
   „Ich … wir haben nichts gemacht. Ich muss mit ihr sprechen!“ Er ließ mich jedoch nicht vorbei. Sophie kam in diesem Moment dazu.
 
   „Wir haben uns nur gestritten. Wir reden mit ihr, dann legt sich das wieder.“ Doch meine Eltern ließen sich davon nicht beirren.
 
   „Julie ist doch sonst nicht so. Sie war ja vollkommen durch den Wind!“ Meine Mutter sorgte sich und lief zur offenen Terrassentür, wo sie Julies Schuhe aufhob. „Sie ist sogar ohne Schuhe losgelaufen.“
 
   Da hörten wir auch schon Julies Mutter, die nach ihr rief.
 
   „Oh, verdammt!“ Das war gar nicht gut. Jetzt würde alles auffliegen! Ich lief mit Sophie und meinen Eltern zu den Nachbarn. Die Boltens standen im Garten und sahen fassungslos auf das Waldgebiet, das sich hinter ihrem Garten erstreckte.
 
   „Was ist passiert?“, fragte meine Mutter Mrs. Bolten.
 
   „Julie ist einfach an mir vorbeigerannt!“, antwortete sie. Alle waren irritiert und wollten Julie suchen gehen.
 
    
 
   „Sie ist sicher zur Quelle gelaufen“, meinte ich kleinlaut. Sophie stand noch immer hinter mir, als würde sie sich vor Julies und meinen Eltern verstecken wollen.
 
   „Und wo bitteschön soll das sein?“, fragte ihr Vater mich aufgebracht. Ich erklärte ihm, wie er dort hinkommen konnte. 
 
   „Wenn ich mit Julie wieder hier bin, erklärst du mir erst einmal, was passiert ist!“ Mr. Bolten war furchtbar wütend und ich konnte ihn auch irgendwie verstehen. Er ging sofort los und ich stand noch immer da wie ein begossener Pudel und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte.
 
   Unsere Mütter unterhielten sich angeregt, nur mein Vater stand schweigend daneben und strafte mich mit einem wütenden Blick ab.
 
   Nach etwa zwanzig Minuten sahen wir von Weitem schon die Taschenlampe und hörten Julie, die laut fluchend hinter ihrem Vater herstolperte.
 
   „Das ist dein Stichwort. Du gehst jetzt auf dein Zimmer und deine Freunde nach Hause. Wir klären das morgen“, sagte mein Vater zu mir, der mich wohl nur vor Mr. Bolten beschützen wollte. Ich ahnte nichts Gutes, denn Julie hatte ihrem Vater sicher gesagt, was passiert war.
 
   „Okay.“ Ich ging mit Sophie zurück auf unser Grundstück, wo bereits die anderen warteten. „Sie ist wieder da. Ihr solltet jetzt besser gehen. Ich melde mich.“ Ich fuhr mir nervös mit der Hand durch die Haare und nickte noch einmal allen zu, als sie gingen. Sophie sagte nichts mehr, gab mir aber mit einer Geste zu verstehen, dass wir später noch miteinander telefonieren sollten. Ich nickte schweigend und stellte mich dann an das kleine Gartentor. Büsche trennten unser Grundstück von dem der Boltens, sodass ich mich dahinter verstecken konnte.
 
   Julie stritt sich mit ihren Eltern und als sie die Trennung von ihrem Vater und ihrer Mutter erwähnte und im Haus verschwand, wurde mir so einiges klar. Julie litt sicherlich furchtbar unter dem Wissen, dass sich ihre Eltern scheiden lassen wollten, sobald sie volljährig wäre. Doch nicht nur das … Vielleicht traute sie sich ja deswegen nicht, mit mir eine Beziehung einzugehen? Hatte sie etwa Angst, dass ich sie betrügen könnte? Oder sie irgendwann für eine andere verlassen würde? Das ergab Sinn … auch wenn es total verrückt klang, aber ich glaubte, Julie endlich verstehen zu können. 
 
   „Wo ist dein Sohn? Der soll hier sofort antanzen!“, hörte ich Julies Vater rufen.
 
   „Der ist in seinem Zimmer. Das sind Kinder und Kinder streiten sich nun mal!“, erwiderte mein Vater.
 
   „Jetzt streitet euch bitte nicht!“ Meine Mutter versuchte, die aufgebrachten Männer wieder ein wenig zu beruhigen. 
 
   „Wir diskutieren nur!“, schrie nun Julies Vater. Es war wohl besser, zu dem zu stehen, was ich verbrochen hatte. Ich lief zum Gartentor und kletterte hinüber. Mutigen Schrittes ging ich auf meine Eltern und die Boltens zu. Als mich Julies Vater erblickte, drängte er meinen Vater beiseite und lief auf mich los. Doch sofort stürmten meine Eltern und Julies Mutter auf ihn zu, um Mr. Bolten zurückzuhalten.
 
   „Ich habe doch gesagt, du sollst auf dein Zimmer gehen!“, rief mein Vater wütend.
 
   „Nein. Ich bin alt genug, das zu klären. Ich bin mit Sophie zusammen, das Mädchen, was gerade bei mir stand. Julie fühlt sich nun wohl verraten und ist deswegen sauer.“ Ich konnte ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen, denn dann würde die Situation wohl vollkommen eskalieren.
 
   „Und warum sollte Julie so wütend werden?“ Zumindest beruhigte sich ihr Vater etwas und machte keine Anstalten mehr, auf mich loszugehen. „Willst du damit sagen, dass meine Tochter in dich verliebt ist? Ist ja lächerlich ...“ Er begann zu lachen. 
 
   Jetzt mischte sich aber meine Mutter ein: „Henry ist ein toller Junge!“ Oh nein, das war nicht gut.
 
   „Bitte hört auf zu streiten!“, rief ich. Waren das Erwachsene oder Kinder, mit denen ich redete? Alle sahen mich erstaunt an, als ich meine Stimme erhob. „Nein, Julie ist wütend auf Sophie. Ich hatte nicht mehr so viel Zeit für sie und Sophie auch nicht, wir haben uns dann gestritten und sie ist weggelaufen. Aber das wird sich klären. Es ist also alles halb so schlimm. Sophie wird Julie morgen anrufen und dann ist alles wieder in Ordnung. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.“ Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so gut lügen konnte.
 
   Julies Vater schien diese Erklärung zumindest etwas zu beruhigen, aber wahrscheinlich fühlte er sich wegen Julies Äußerungen trotzdem sehr unwohl. So direkt auf eine Trennung angesprochen zu werden, das war sicher sehr unangenehm, vor allem, weil meine Eltern ja alles mitbekommen hatten. Schließlich waren die Boltens seit fast zwanzig Jahren verheiratet. Julie hatte mir davon erzählt, dass sie im Juni nächsten Jahres ihre Dornenhochzeit feiern würden. Das war wirklich eine lange Zeit, zwanzig Jahre. Aber vielleicht würde es dazu gar nicht mehr kommen, wenn sie sich vorher trennten.
 
   „Stimmt es, was Julie da eben gesagt hat?“, fragte meine Mutter plötzlich. Sie legte ihre Hand auf die Schulter von Anna, die aber den Kopf schüttelte.
 
   „Wir waren letztes Wochenende auf einem Beratungsseminar mit anderen Paaren. Wir beginnen kommenden Monat eine Paartherapie. Das wird schon werden.“ Mrs. Bolten lächelte zuversichtlich. 
 
   Alle Anwesenden schwiegen, bis ich die Stille unterbrach: „Ich gehe dann auch auf mein Zimmer. Ich wünsche euch noch eine ruhige Nacht.“ 
 
   Alle meine Gedanken kreisten um Julie. Was hatten wir nur angestellt? Das würde sie mir und den anderen sicher nie verzeihen. Was für eine bescheuerte Idee von Sophie! Auch wenn sie ursprünglich nur meine Freundin hatte spielen wollen, waren die Momente unserer Besprechungen, wie wir weiter mit Julie verfahren, wirklich schlecht gewählt. Es wäre wohl besser gewesen, von Vornherein einfach so zu tun, als wären Sophie und ich schon zusammen. Das hätte uns viel Ärger erspart. Aber das ging nicht. Vorher hatte ich mich noch mit Julie vertragen müssen, sonst wäre sie niemals mit ins Wonderland gekommen.
 
    
 
   Ich lag nachdenklich in meinem Bett und ignorierte die Anrufe und SMS von Sophie, denn ich wollte jetzt allein sein.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 18 – Julie
 
    
 
   Heute war Sonntag. Ich befand mich bereits seit acht Tagen in Gefangenschaft. Naja, Hausarrest eben. Meine Mutter klopfte immer mal wieder an meine Zimmertür und wollte mit mir reden, aber dazu hatte ich keine Lust. Die erste Woche war so langsam vergangen, dass ich das dringende Bedürfnis bekommen hatte, wieder zur Schule zu gehen. Es gab nur mich und meine Bücher, denn ich musste das Internetkabel abgeben und meine Sim-Karte aus dem Handy nehmen. So kam ich weder online, noch konnte ich mit jemandem telefonieren. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Lesen, Nachdenken und Schlafen. Und damit, mein Magenknurren zu ignorieren. 
 
   „Julie?“ Meine Mutter stand mal wieder vor meiner Zimmertür. „Das Abendessen ist fertig. Komm doch bitte runter. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich! Du isst ja kaum noch was.“ Da hatte sie Recht. Mir war der Appetit vergangen. Man behandelte mich hier wie eine Gefangene, wollte aber gleichzeitig, dass ich etwas aß. Nein. Ich empfand es als innere Befriedigung, nichts zu essen. Es war ein kleiner Sieg meinerseits, meinen Eltern zu zeigen, dass ich noch immer selbst bestimmen konnte, was ich tat und was nicht! 
 
   Zumindest wurde ich von niemandem belästigt. Weder von Sophie noch von Candra. Henry ließ sich auch nicht blicken. Naja, mein Vater hätte ihn auch gar nicht erst reingelassen.
 
   „Ich bringe dir dann gleich einen Teller rauf, ja?“ Mom konnte noch so freundlich tun, ich wollte nichts essen. Nachts schlich ich mich in die Küche und aß ein paar Kleinigkeiten, aber den ganzen Tag ohne Essen auszukommen, war wirklich hart. Die Waage zeigte bereits zwei Kilo weniger, was mich einerseits freute, andererseits war ich auch beunruhigt, dass es mir nach einer Woche ohne wirkliche Nahrungsaufnahme so gut ging. Es war so ein erhabenes Gefühl, auf Essen verzichten zu können.
 
   „Du könntest mir wenigstens antworten, Julie.“ Meine Mutter klopfte wieder an meine Tür, aber ich legte mich nur auf die Seite und stöpselte mir meine Kopfhörer ins Ohr. Wenigstens hatte ich noch meine Musik und konnte den MP3-Player via Ladekabel aufladen, sonst müsste ich ständig die Stimmen und Fragen meiner Eltern ertragen.
 
   Als ich mich später aus dem Zimmer schleichen wollte, um auf die Toilette zu gehen, sah ich wieder ein Tablett vor der Tür stehen. Darauf fand sich ein Teller mit einem Stück Fleisch, Kartoffeln und Gemüse, dazu ein Glas Saft und ein selbstgemachter Cupcake. Am liebsten hätte ich mich über das Essen hergemacht, aber die Genugtuung wollte ich ihnen nicht geben. Auch wenn es mich schmerzte, mich mit meinen Eltern im Krieg zu befinden.
 
    
 
   Die zweite Woche verging und ich hatte inzwischen ganze sechs Kilo abgenommen. Ich fühlte mich schrecklich und total ausgelaugt. Die letzten Tage hatte ich viel geweint. Alles schien mir so unfair zu sein. Was war nur mit meinem Leben passiert? Ich wollte zurück in die Zeit, als noch alles in Ordnung gewesen war. Als ich in Henrys Armen gelegen und ihm seine Fingernägel lackiert hatte. Als wir gemeinsam gelacht und Spaß gehabt hatten und meine Freundinnen im Wohnzimmer gesessen waren und ich geglaubt hatte, dass mein Leben perfekt wäre. Mit tollen Eltern, einem besten Freund und einem Freundeskreis, auf den ich mich hatte verlassen können. Doch jetzt stand ich vor einem Scherbenhaufen. Wie die kleine Meerjungfrau musste ich barfuß über die Glasscherben laufen und spürte dabei schmerzhaft jeden Schritt. Aber da musste ich nun durch. Wenn ich nicht als Meerschaum enden wollte, blieb mir nichts anderes übrig. 
 
   Es war Samstagabend, kurz nach sechs, und die zwei Wochen Hausarrest waren endlich vorbei. Als ich in den Flur hinunterging, hörte ich meine Eltern miteinander reden. In den letzten zwei Wochen hatte ich sie kaum gesehen. Mal hatten sie mir im Flur aufgelauert, wenn ich auf der Toilette gewesen war, mal hatten sie mich nachts in der Küche erwischt. Aber ich hatte es die ganzen zwei Wochen vermieden, mit ihnen zu reden. Ich liebte sie doch … und es tat weh, so von ihnen behandelt zu werden und sie anzuschweigen.
 
   „Sie ist total abgemagert. Wir sollten einen Psychologen anrufen“, meinte mein Vater.
 
   „Ja, sie ist in einer schwierigen Phase. Aber heute endet doch ihr Hausarrest. Dann verträgt sie sich wieder mit allen und dann isst sie auch wieder was.“ Meine Mutter wirkte nervös und ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Sicher war sie sich also nicht, dass wieder alles gut werden würde. Das machte mir nicht gerade Mut.
 
   „Ich rufe Frau Dr. Templer an, sie könnte doch mal mit Julie reden.“ Mein Vater gab einfach nicht auf. 
 
   „Sie ist in der Pubertät, das Verhalten ist total normal. Denk doch mal an die Zeit zurück, als wir jung waren. Wir haben uns so oft von zu Hause weggeschlichen, um uns zu sehen. Wir haben beide Hausarrest gehabt, weil unsere Eltern unsere Beziehung nicht wollten. Aber haben wir auf sie gehört?“
 
   „Schon klar, aber das war damals was anderes. Wir wussten ja, was wir taten.“ Also wirklich, genug war genug. Traute mir mein Vater denn gar nichts zu?
 
   „Du tust gerade so, als wäre ich verrückt.“ Es fühlte sich seltsam an, wieder mit ihm zu sprechen. Meine Eltern fuhren erschrocken herum, als sie mich in der Küche stehen sahen.
 
   „Ich wollte mir einen Pudding holen, darf ich oder gilt der Hausarrest noch?“ Ich wollte nicht lächeln oder sie genervt ansehen, deshalb starrte ich die Wand an, während ich meine Frage stellte.
 
   „Dein Hausarrest ist vorbei. Aber den Pudding hättest du jederzeit essen können, es ist noch genug da.“ Meine Mutter eilte zum Kühlschrank und öffnete ihn.
 
   „Der, den ich will, ist noch im Supermarkt. Ich fahr dann los. Es wäre aber schön, wenn ihr nicht gleich die Polizei ruft, wenn ich die nächsten Stunden weg bin. Ich gehe nur einkaufen und will die Sonne genießen, nachdem ich zwei Wochen eingesperrt war.“ Ich verließ die Küche, um meine Tasche zu holen, aber meine Mutter lief mir nach.
 
   „Ich fahre dich hin! Dann machen wir uns einen schönen Mutter-Tochter-Abend, was meinst du?“
 
   „Mama, sei mir nicht böse, aber ich möchte allein sein.“ 
 
   „Deine Freundinnen haben angerufen und du hast ein Päckchen bekommen, aber ohne Absender.“ Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr herum.
 
   „Und das erfahre ich erst jetzt? Ich war doch nicht in Isolationshaft!“ Wütend verschränkte ich meine Arme und starrte meine Mutter an, der wohl auch nicht ganz wohl dabei war.
 
   „Amy hat angerufen, zweimal. Sie meinte, sie ruft dich dann wieder an, wenn du keinen Hausarrest mehr hast.“
 
   „Du hast Amy gesagt, dass ich Hausarrest habe?“ Ich konnte es nicht glauben! Mit geschlossenen Augen stand ich auf der Treppe und legte mir die Hand an die Stirn. Das würde sie sicherlich überall herumerzählen. Wie peinlich war das denn bitte? Danach wäre ich bei allen unten durch. Wer bekam denn heutzutage noch Hausarrest? Das war doch etwas für kleine Kinder!
 
   „Naja, sie hat gefragt, warum du dich nicht meldest, was hätte ich sonst sagen sollen?“, verteidigte sich Mom.
 
   „Danke. Wenn das nächste Mal jemand für dich anruft, sage ich auch, dass du dich gerade mit Dad streitest oder einfach keine Lust hast, ans Telefon zu gehen!“ Ich fuhr wütend herum und stieg weiter die Stufen hinauf.
 
   „Sophie hat auch angerufen, sie wollte vorbeikommen, wenn sie darf. Ich war mir nicht sicher, weil sie doch jetzt mit Henry zusammen ist und du ja wütend auf sie bist“, erzählte sie. Bitte? Wer war da mit wem zusammen? 
 
   „Was?!“, frage ich. Dabei rang ich um Selbstbeherrschung, denn ich wollte nicht, dass meine Mutter sah, wie ich in Panik geriet. „Und sie will heute vorbeikommen?“ Ich unterbrach meine Mutter, denn das wollte ich jetzt doch genauer wissen. Dabei lief ich auf mein Zimmer zu und ging hinein.
 
   „Nein, sie wollte, dass ich dir sage, dass du sie anrufen sollst, damit ihr das klären könnt.“
 
   „Super. Mach ich. Danke. Ich gehe jetzt!“ Ich griff mir meine Tasche und rauschte an ihr vorbei, während sie noch ganz verloren in meinem Zimmer stand. „Kannst du jetzt bitte aus meinem Zimmer rausgehen?“ Wäre ja noch schöner, wenn sie in meinen Sachen wühlen würde. Also nahm ich vorsichtshalber den Schlüssel und wollte abschließen. Sie sah mir zwar dabei zu, beschwerte sich aber nicht wie sonst immer, dass ich nicht abschließen soll.
 
   „Das Päckchen steht unten in der Küche und da liegen auch deine Sim-Karte und das Internetkabel, okay?“, rief mir Mom nach.
 
   „Ja“, antwortete ich ihr völlig beiläufig und stieg die Treppen hinunter. 
 
   Henry und Sophie waren zusammen? Woher wusste meine Mutter denn so was? Ich wusste zwar, dass Sophie ihn sehr mochte, aber Henry war doch in mich verliebt? Oder hatte er sich in den zwei Wochen anders entschieden? Ich schaute noch kurz in der Küche vorbei, ehe ich das Haus verließ. Auf dem Küchentresen stand ein kleines Päckchen, notdürftig mit einem Band verschlossen. Per Post war es schon mal nicht abgeschickt worden. Meine Mutter schlich sich an mich heran, aber ich konnte sie hören.
 
   „Wann kam das an?“
 
   „Heute Morgen. Es lag einfach vor der Tür.“
 
   Na, was da wohl drin war? Ich nahm ein Messer und schnitt das Band durch, um es zu öffnen. Als ich den Deckel abnahm, sah ich meine Spieluhr darin. Die kaputte, auf die sich Christian draufgesetzt hatte.
 
   „Ist das nicht deine Spieluhr?“, fragte meine Mutter, die ihren Hals wie eine Giraffe streckte, um in die Schachtel zu blicken.
 
   „Neugierig?“, fragte ich. Ja, ich war noch wütend. Als ich die Spieluhr an mich nahm, sah ich, dass sie jemand liebevoll repariert hatte. Ob sie wohl wieder funktionierte? Ich drehte sie etwas auf und öffnete sie und eine herrliche Melodie erklang. Ja, sie ging wieder! Die kleine Meerjungfrau, mit den rosafarbenen Haaren drehte sich wieder. Nur wer hatte sie repariert? In einem unbeobachteten Moment war ich vor zwei Wochen aus dem Haus geschlichen und hatte sie weggeworfen. Dann konnte nur Henry sie repariert haben. Ich wusste nicht, wie lange ich schweigend vor der Spieluhr stand, aber irgendwann schloss ich sie wieder und legte sie in das Paket zurück.
 
   „Ich bin dann einkaufen!“, sagte ich und verschwand eiligst aus der Küche. Was bitte sollte das?
 
   „Aber sei vor zehn Uhr zurück!“
 
   „Jaha!“ Ich lief die Stufen vor der Haustür hinunter und ging eilig über die Auffahrt, denn hier war ich in Henrys Blickfeld. Wenn er an seinem Fenster stand, könnte er mich jetzt sehen und ich wollte ihm nicht über den Weg laufen. Bis zum Supermarkt waren es nur sechshundert Meter, aber ich wollte danach noch in den Park gehen, um nachzudenken und etwas anderes zu sehen als meine Zimmerwände. 
 
   Im Supermarkt packte ich meinen Einkaufskorb mit allerlei Leckereien voll. So abgemagert gefiel ich mir selbst auch nicht, daher wollte ich jetzt ordentlich zulangen. Es war wirklich lächerlich, meine Eltern auf diese Weise unter Druck setzen zu wollen. Es hatte nämlich nicht funktioniert, so meinen Hausarrest zu verkürzen. 
 
   In meinem Korb landeten Pudding, Schokolade, Chips und ein großes Glas Nussnougatcreme, sowie diverse Zeitschriften. Ohne Fernsehen oder Internet wusste ich ja gar nicht mehr, was draußen in der Welt los war. Ob die Queen vielleicht abgedankt hatte, oder ob sonst etwas im Königshaus passiert war. Vielleicht gab es auch eine neue Boyband? Ich fühlte mich wie auf einer Reise in die Zukunft, als ich die Zeitschriftencover studierte und packte mir gleich einen ganzen Stapel verschiedenster Magazine ein. 
 
   Nach dem Bezahlen kaufte ich noch ein paar Brötchen und ging in den Park. Ein Jogger kam mir entgegen und eine alte Dame, die ihren Yorkshireterrier Gassi führte. Vögel flogen durch den Park und sangen, einige krächzten. Ein Eichhörnchen flitzte über die Wiese und verschwand in den Büschen. Als ich mich auf die Parkbank setzte und die frische Luft genoss, die nach gemähtem Gras roch, kamen die Enten angelaufen. Das Rascheln meiner Tüte hatte sie wohl angelockt.
 
   „Ja, ich habe euch was mitgebracht“, flüsterte ich und brach ein paar Brocken ab, um sie den Enten zuzuwerfen. Das war jetzt also mein Leben? Tagelang allein auf dem Zimmer hocken und abends ein paar Enten füttern? Das war echt ein beschissenes Leben. 
 
   Henry und Sophie waren also zusammen … Ich schloss meine Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Gut, ich wollte das alles ja nicht einmal verhindern, hatte Sophie sogar Tipps gegeben und sie aufgefordert, zu ihm rüberzugehen, damit sie mit ihm reden konnte. Da konnte ich jetzt nicht sauer auf sie sein. Andererseits hatten alle über mich gelästert, um es mal freundlich auszudrücken. 
 
   Die Enten beschwerten sich schon mit lautem Gequake, weil ich ihnen nichts mehr zum Fressen gab. Die kleinen Entenküken waren so schön flauschig und wackelten ihrer Mutter nach, als sie das Brot fraß, das ich ihnen nun wieder zuwarf. Ich musste unweigerlich lächeln, als ich sie betrachtete.
 
   War das von Anfang an Sophies Plan gewesen? Durch mich an Henry heranzukommen? Ich seufzte abermals und sah in den Himmel. Es waren kaum Wolken zu sehen, eigentlich war es ein richtig schöner Tag, viel zu schön, um heute Trübsal zu blasen.
 
   Nur warum hatte Sophie dann gewollt, dass ich mich wieder mit Henry versöhnte? Das ergab einfach keinen Sinn, egal wie ich es drehte und wendete. Sie war doch so ein sensibler Mensch, auch wenn man ihr das auf den ersten Blick nicht ansah. Eigentlich war sie ebenso schüchtern wie Candra, tat aber so, als wäre sie stark, damit man sie nicht verletzen konnte. 
 
   Ob sie sich jetzt küssen würden? Ich musste schlucken und dachte wieder einmal daran, wie Henry mich geküsst hatte. Meine Beine begannen zu zittern und ich schloss meine Augen. Da war es wieder, dieses wunderschöne Gefühl in meiner Magengegend, als diese Erinnerungen in mir aufstiegen. Seine Lippen waren so warm und weich gewesen … Es schüttelte mich und die Enten rissen mich mit ihrem Gezeter aus den Gedanken.
 
   „Schon gut, ihr kriegt ja noch was.“ Auch das zweite Brötchen wurde von den Enten verspeist und ich musste wieder lachen. Die Kleinen schnatterten wild durcheinander und flitzten über die Wiese. Es war wirklich schön hier. So ruhig, fast wie an der Quelle. 
 
   „Julie?“, hörte ich jemanden sagen.
 
   „Mh?“, fragte ich und erschrak erst einen Augenblick später. „Was?“ Ich sah zur Seite. Direkt neben mir stand Henry. Wie war er denn dorthin gekommen? Warum hatte ich ihn nicht bemerkt? Ich starrte ihn mit großen Augen an, da ich kaum glauben konnte, dass er hier war. Und das nachdem ich so komische Gedanken gehabt hatte, über den Kuss und Henry selbst …
 
   Hochrot starrte ich in sein Gesicht und blickte sofort wieder beiseite. War er jetzt eine Katze, oder was? Ich hatte nicht einmal seine Schritte auf dem Kiesweg gehört!
 
   „Ich hatte gehofft, dass du hier bist“, sagte Henry. Er klang ruhig, aber bestimmt, setzte sich dann neben mich und atmete tief durch. Was sollte ich ihm denn bitte darauf antworten? Er hatte gehofft, dass ich hier wäre? Also wollte er mit mir sprechen, nur worüber? Dass er mit Sophie zusammen war, aber wir trotzdem Freunde bleiben könnten? Dass er mich doch nicht liebte? Mein Herz fühlte sich wie ein Nadelkissen an, als ich daran dachte.
 
   „Ich wollte schon früher zu dir kommen, aber das ging ja nicht wegen deines Hausarrests. Es tut mir wirklich leid, dass alles so gekommen ist. Ich möchte dir das gerne erklären, wenn du mich lässt ...“ Ich saß stocksteif da und starrte auf den See vor mir, fütterte die Enten und wäre am liebsten weggelaufen. Doch Henry sprach mit einer so sanften Stimme und es tat mir gut, ihn jetzt bei mir zu haben.
 
   „Danke“, flüsterte ich.
 
   „Ich habe doch noch gar nichts gesagt?“
 
   „Danke für die Spieluhr. Du hast sie doch repariert?“ Ich blinzelte, denn ich spürte schon wieder, dass Tränen in mir aufstiegen. Durch ständiges Blinzeln wollte ich sie unterdrücken, was auch gut funktionierte.
 
   „Ja. Ich hab sie im Müll gefunden. Sie lag ja ganz oben und lugte aus der Tonne heraus“. Ich wusste nicht, ob er lächelte, aber ich stellte es mir vor, da seine Stimme beruhigend auf mich wirkte.
 
   „Was ist mit Sophie?“, fragte ich dann und wünschte mir im nächsten Augenblick, ihn nicht nach ihr gefragt zu haben. „Ihr seid zusammen?“ Wenn ich schon so dumme Fragen stellte, dann wenigstens richtig.
 
   „Wer hat dir das gesagt?“ Henrys Stimme wirkte plötzlich unsicher, so als ob es ihm unangenehm war, mit mir darüber zu sprechen.
 
   „Meine Mutter. Keine Ahnung, woher sie das weiß. Vielleicht hat sie mich auch angelogen.“ Ich zuckte mit den Schultern und warf wieder ein Stück Brötchen zu den Enten. Bald war meine Tüte leer. 
 
   Henry brauchte eine Weile, bevor er mir antwortete: „Ja. Es stimmt. Ist das okay für dich?“
 
   „Klar.“ Ich log. Jetzt, wo ich endlich begriffen hatte, wie sehr ich in Henry verliebt war, könnte ich mich selbst ohrfeigen für meine dummen Äußerungen und all die verpassten Chancen. 
 
   „Wir haben nicht über dich gelästert ...“
 
   „Doch. Ich stand vor der Tür und habe es gehört.“ Ich drückte die Tüte unwillkürlich zusammen und entspannte meine Hände dann wieder.
 
   „Wir haben über dich gesprochen. Glaub mir, deine Freundinnen haben alles versucht, um mich zu überreden, mich mit dir auszusprechen und zu versöhnen.“ Als er das sagte, sah ich ihn traurig an.
 
   „Das heißt, du willst nicht mehr mit mir befreundet sein?“ 
 
   Ehe ich noch weiter nachdenken konnte, antwortete er mir blitzschnell: „Doch! Natürlich! Du bist mir sehr wichtig als Freundin!“
 
   Als Freundin also. Als gute Freundin. Was für ein beschissenes Gefühl zu wissen, dass der Junge, in den man verliebt war, einen nur als Freundin sah. War es für Henry davor genauso gewesen? All die Wochen oder gar Monate? Wir hatten so oft nebeneinander gelegen oder uns zusammen einen Film angesehen, bei dem wir gemeinsam auf dem Sofa saßen, eng beieinander. Wenn er da schon in mich verliebt gewesen war, musste es doch eine Qual gewesen sein, mir jeden Tag so nahe zu kommen.
 
   „Du hast doch gesagt, dass ich weinen würde. Was hast du damit gemeint?“
 
   „Weinen?“ Er schien sich nicht daran zu erinnern.
 
   „Als ich euch belauscht habe. Du meintest, ich würde jetzt sicher weinen.“
 
   „Ja, weil wir dich haben allein heimfahren lassen. Das war eine Kurzschlussreaktion, weil wir noch etwas besprochen haben.“
 
   „Was?“ Ich wollte es genau wissen!
 
   „Weil Paul so fies zu dir war und ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Glaub mir bitte. Sophie und Candra haben es nur gut gemeint. Sie haben mir ins Gewissen geredet.“
 
   „Also hast du gesagt, dass ich jetzt sicher weinen würde, weil du dir Sorgen gemacht hast?“ Das würde natürlich so einiges ändern.
 
   „Genau.“
 
   „Aber Paul meinte doch, ich hätte es verdient? Gut, es ist Paul, also vergiss es. Und dann war da noch Leon, der meinte, ich sei fett! Und irgendwas mit nüchtern. Was hast du ihm erzählt? Dass man mich nur betrunken erträgt oder, dass ich mich betrunken habe, auf meinem Geburtstag?“ Ich biss mir auf meine Lippen und sah misstrauisch zu ihm. Was genau hatte er ausgeplaudert?
 
   „Leon? Nein. So was hat er nicht gesagt. Er meinte, du bist ein liebes Mädchen. Nett, nicht fett! Und nüchtern? Nein … er meinte, du seiest schüchtern“, sagte Henry mit ernstem Blick.
 
   „Ich bin sicher, er hat fett und nüchtern gesagt.“ Gut, so sicher war ich mir dann doch nicht, da ich ja nur Wortfetzen mitbekommen hatte.
 
   „Warum sollte er denn so etwas sagen? Ich finde dich, ehrlich gesagt, aktuell viel zu dünn.“ Henry legte eine Hand auf die Rückenlehne der Bank, sodass ich davon ausging, dass er mich umarmen wollte. Doch Henry berührte mich nicht. Allerdings beugte er sich leicht zu mir herüber und lächelte mich an, so liebevoll und vertraut. Er kam mir so nah, dass ich ihn hätte küssen können. Aber Henry war ja jetzt mit Sophie zusammen, das konnte ich ihr nicht antun.
 
   „Ich habe Süßes gekauft und Chips ...“ Ich wich seinem Blick aus und sah zu der Tüte, die ich anhob und auf meinen Schoß stellte. „Siehst du?“
 
   „Aber warum hast du so abgenommen, wenn du das ganze Zeug isst?“
 
   „Die letzten Tage habe ich nicht so viel gegessen … Aber jetzt darf ich ja wieder raus und habe ordentlich eingekauft.“
 
   „Soll das heißen, du hast nichts zu essen bekommen?“
 
   „Doch! Aber ich wollte nicht. Ich meine … Hausarrest? Wofür das denn? Ich bin doch nur zur Quelle gegangen. Du hast meinem Vater doch sicher gesagt, wo er mich finden kann?“ Ich sah wieder zu ihm und er nickte.
 
   „Sie wollten schon die Polizei rufen, weil niemand wusste, wo du warst. Deine Eltern waren wirklich sehr besorgt. Ich auch … Ich hätte mir das nie verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre!“ Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner Schulter und er näherte sich mir weiter, bis seine Stirn fast die meine berührte. 
 
   Aber ich schreckte zurück und sagte erschrocken: „Du bist mit Sophie zusammen!“ Wollte er mich etwa küssen?
 
   Henry wich zurück und nickte. „Ich wollte dich nur umarmen, ist das okay?“ Eine Umarmung also. Ich überlegte kurz, sagte dann aber „Ja“, weil ich ihm wirklich gern nahe sein wollte. 
 
   Was für eine tolle Freundin ich doch war, den Jungen zu umarmen, mit dem Sophie eine Beziehung hatte! Henrys Umarmung war sanft, ganz anders als sonst, wenn wir uns kurz begrüßten. Sanft und flüchtig, wie ein Wimpernschlag und doch tat sie so unglaublich gut, dass es meinem Herzen Flügel verlieh. 
 
   Als wir uns wieder voneinander lösten, wurde mir schmerzlich bewusst, dass nun Sophie das Mädchen war, das Henry bei sich haben wollte. Sie würden miteinander lachen und sich umarmen. Sich küssen. Ich schluckte ein paar Mal, da mir die Stimme versagte.
 
   „Montag in zwei Wochen geht die Schule wieder los. Die Ferien gingen echt viel zu schnell vorbei.“ Henry lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und starrte auf den See hinaus.
 
   „Ja ...“, murmelte ich.
 
   „Wir wollen Zelten gehen. Also Paul, Leon und ich. Gregor hat leider keine Lust. Naja, was heißt leider. Dann können wir wenigstens ruhig schlafen! Sophie und Candra kommen auch mit. Ich glaube, zwischen Candra und Leon hat es gefunkt, die zwei verstehen sich echt gut.“
 
   „Und ich darf mich dann mit Paul rumschlagen?“ Ich schnaubte beleidigt auf, doch dann blieb mir das Herz stehen. War ich überhaupt eingeladen? „Ich meine, wann wollt ihr fahren? Ich kann nicht mit.“ Nein, das wollte ich mir nicht antun.
 
   „Was redest du denn da?“, fragte Henry, der lachen musste.
 
   „Sorry, ich dachte, wir fahren alle gemeinsam, aber ich gehöre ja nicht mehr dazu.“ Ich stand auf und wollte gehen.
 
   „Natürlich fahren wir gemeinsam! Das war eine Einladung! Ich würde dir das doch nicht erzählen, wenn ich nicht wollte, dass du mitkommst!“ Henry blieb sitzen und ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Nach Hause? Oder mich wieder hinsetzen?
 
   „Aber was soll ich denn da?“ Vor einem Jahr waren wir auch Zelten gewesen. Henry und ich. Naja, und Paul mit noch einem Kumpel. Ich schlief in meinem eigenen Zelt, die Jungs in einem Dreierzelt. Das hatte echt Spaß gemacht. Meine Eltern hatten davon natürlich nichts gewusst, sonst hätte ich niemals fahren dürfen.
 
   „Naja, Paul hat doch bereits den Führerschein. Sein Onkel hat einen großen Wagen, den er ihm leihen würde. Da passen wir alle rein. Das wird sicher toll! Ich nehme die Gitarre mit, wir grillen, erzählen uns Geschichten ...“ Henry schwärmte davon, aber ich stellte mir die Situation schrecklich vor. Candra und Leon würden miteinander kuscheln. Und Henry? Er und Sophie würden im Zelt verschwinden und weiß Gott was miteinander anstellen. Dann blieb mir nur Paul. Super.
 
   „Fahrt ruhig ohne mich“, murmelte ich und griff nach meiner Tasche, um aufzubrechen.
 
   „Aber ...“
 
   „Kein aber.“ Nur mit Henry würde ich fahren. Ganz allein mit ihm in einem Zelt, nah beieinander. Ich schluckte schon wieder, denn in meinem Hals bildete sich ein immer größerer Kloß. „Du bist mit Sophie zusammen, Candra sicher bald mit Leon. Und was ist mit mir? Paul und ich würden uns doch die ganze Zeit nur streiten. Das macht dann die ganze Stimmung kaputt und das Wochenende, oder wann auch immer ihr das machen wollt, wäre im Eimer.“
 
   „So fest sind Sophie und ich noch nicht zusammen. Wir lernen uns ja gerade erst kennen, telefonieren, chatten. Wir haben uns ja noch nicht einmal geküsst. Das will ich erst machen, wenn ich mir sicher bin. Und Leon? Er ist mit Candra ins Kino gegangen, aber sie lernen sich auch erst kennen.“ 
 
   Henry sah mich an. Ich hatte bei seinem neutralen Gesichtsausdruck das Gefühl, dass er mir etwas verheimlichte. Er schaute weder erleichtert, noch freundlich, noch betrübt, sondern einfach nur distanziert und nichtssagend. Was verbarg er vor mir? Ich presste meine Lippen zusammen und sah mich um. Ich wollte nach Hause, in mein Zimmer. Mir die Spieluhr anhören. Nein! Stopp! Ich krallte meine Hand fest in die Tüte und sah wieder zu Henry. Ich musste ihm sagen, was ich fühlte. Auch wenn Sophie dann unglücklich werden würde? Konnte ich das einer Freundin antun, die scheinbar alles dafür tat, mich und Henry wieder einander näherzubringen? So eine war ich nicht, daher blieb mir nichts anderes übrig, als die Situation zu akzeptieren.
 
   „Wir wollten in vier Wochen fahren, übers Wochenende. Dann hat die Schule zwar schon wieder angefangen, aber da haben alle Zeit. Es wäre toll, wenn du auch mitkommst. Ohne dich würde es doch gar keinen Spaß machen.“ Warum wollte Henry mich unbedingt dabei haben?
 
   „Ich weiß nicht. Lass mich da noch drüber nachdenken. Ich muss dann auch nach Hause!“ 
 
   Henry stand auf und ging neben mir her. Wir schwiegen den ganzen Weg über. Als wir unsere Häuser erreichten, meldete er sich aber wieder zu Wort: „Also kann ich Sophie sagen, dass sie dich anrufen darf?“ Henry blieb stehen und steckte seine Hände in die Hosentaschen.
 
   „Ja“, antwortete ich nach kurzem Zögern und drehte mich flüchtig zu ihm, zwang mich zu einem Lächeln und ging dann zur Haustür. Ich kramte nach meinem Schlüssel und stocherte im Schloss herum, bis ich es endlich traf und aufschließen konnte. Als ich hineinging, sah ich, dass Henry noch immer in der Auffahrt stand und mich ansah. Er hob seine Hand, nickte mir zu und verschwand in seinem Haus. 
 
   Ich schloss die Tür und lehnte mich mit der Stirn dagegen, genoss die Kälte des Holzes. Ich wollte meinen Henry zurück, ihn für mich haben!
 
   „Da bist du ja schon wieder!“ Ach ja, meine Mutter war ja in der Küche. Es roch nach Essen. Kartoffeln, Gemüse und Fisch.
 
   „Ja“, rief ich genervt und schlurfte in die Küche, um mir die Spieluhr, das Internetkabel und meine Sim-Karte abzuholen.
 
   „Es gibt Essen, deckst du schon mal den Tisch?“
 
   Um erneuten Ärger zu vermeiden, öffnete ich die Schranktüren, angelte zwei Teller heraus und deckte den Tisch. Für zwei.
 
   „Dein Vater isst auch mit. Er ist noch im Keller und bastelt an seinem neuen Modell herum. Irgend so ein Auto ...“ Mom huschte durch die Küche und stellte einen dritten Teller auf den Tisch.
 
   „Hab keinen Hunger“, murmelte ich. Nein, wirklich nicht. Heute Abend wollte ich nicht mit ihnen an einem Tisch sitzen, ihren Blicken ausgesetzt sein und mich ihren bohrenden Fragen stellen. Nein. Das musste nicht sein. Nicht heute. Nicht nach der Nachricht, dass Sophie und Henry zusammen waren! Auch wenn sie sich noch nicht geküsst hatten, das geschah sicher bald. Dann wären sie fest zusammen, würden vielleicht sogar irgendwann heiraten, Kinder bekommen und gemeinsam alt werden. Und ich? Ich würde als alte Jungfer sterben. Vertrocknet, schlecht gelaunt, dürr und ohne Freund an meiner Seite.
 
   „Willst du das etwa essen?“ Ich zuckte zusammen, als Mom direkt neben mir stand und in meine Tüte vom Supermarkt lugte. 
 
   „Ja.“ Mit all meinen Sachen lief ich nun aus der Küche und wollte in mein Zimmer.
 
   „Wenn du schon nicht mit uns essen willst, dann mach dir später wenigstens was warm!“, rief Mom mir noch nach.
 
   „Mal sehen.“ Hunger hatte ich ja schon, ich hatte nur keinen Bock, mich an einem Tisch mit ihnen zu befinden. Sonst aßen wir immer zusammen. Aber in den letzten zwei Wochen war das anders gewesen und ich war in meinem Zimmer geblieben. 
 
   Oben steckte ich zuerst die Sim-Karte zurück ins Smartphone. Nur eine SMS kam an, nachdem mein Handy wieder Kontakt zur Außenwelt hatte. Von Amy.
 
    
 
   Könntest dich ja auch mal wieder melden …
 
    
 
   Na, das war ja eine tolle Nachricht. Sie haute einfach ab und motzte mich dann auch noch an? Ich schrieb ihr zurück: 
 
    
 
   Hatte zwei Wochen Hausarrest, Handy weg, Internet weg, alles doof :-( 
 
    
 
   Ich war gespannt, ob und was sie mir antworten würde. Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen, zog die Spieluhr auf und lauschte der Musik. Wie beruhigend es doch war, ihren Klang wieder hören zu dürfen. Dabei aß ich einen Schokoladenpudding mit Haselnusssahne und machte es mir gemütlich. Ich nestelte am Kabel herum, bis ich wieder eine Internetverbindung hatte. Na endlich! Online! Endlich wieder online! Die Welt hatte mich wieder … In den letzten zwei Wochen hatten meine Onlinefreunde so viel geschrieben, dass es Stunden dauern würde, alles zu lesen, also überflog ich das meiste nur. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 19 – Henry
 
    
 
   „Ist das eine Spieluhr?“ Sophie saß an meinem Schreibtisch und schaute von ihrem Laptop hoch.
 
   „Ja ...“, antwortete ich ihr knapp, da ich mich weiter auf die Spieluhr konzentrieren wollte.
 
   „Reparierst du sie?“
 
   „Ja.“
 
   „Gehört die Julie?“
 
   Ich sah zu Sophie auf und wusste nicht genau, was ich sagen sollte. „Ich bin ein Kerl. Multitaskingfähig seid ihr Mädels, nicht wir Jungs. Das ist Julies Spieluhr, ja. Als ich Christian eine verpasst habe, ist er auf sie draufgefallen, also ist es indirekt auch meine Schuld, dass sie kaputt ist. Vielleicht bekomme ich sie wieder zum Laufen, das bringt Julie hoffentlich wieder zum Lächeln. Zwei Wochen Hausarrest in den Sommerferien sind echt richtig übel ...“ Ich baute die Spieluhr auseinander und fotografierte jeden Schritt, damit ich sie später wieder richtig zusammensetzen konnte.
 
   „Ach so ...“ Sophie lächelte und tippte dann weiter auf dem Laptop herum. Sie schien mit jemandem zu chatten, vielleicht mit Candra oder einer anderen Freundin.
 
   „Bleiben wir denn dabei? Ich meine, dass ich deine Freundin spiele?“, fragte sie mich dann, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. Sie war noch immer ihrem Bildschirm zugewandt und klang eher gelangweilt.
 
   „Weiß nicht ...“, murmelte ich und machte ein weiteres Foto.
 
   „Sag Julie einfach, wir probieren es. Treffen uns und so, aber dass noch nichts gelaufen ist. Sie soll ruhig eifersüchtig werden, aber nicht denken, dass sie keine Chance mehr hat. Dann kämpft sie um dich und wird merken, dass sie dich doch sehr mag.“
 
   „Mit wem schreibst du da eigentlich?“ Mir wäre es lieber, über etwas anderes zu sprechen.
 
   „Mit Paul ...“ Sophie nuschelte plötzlich. Sollte ich das etwa gar nicht so genau hören?
 
   „Paul?“
 
   „Ja.“
 
   „Ah? Bahnt sich da was an?“ Jetzt wurde es interessant.
 
   Sophie wurde rot, begann zu kichern, nestelte an ihrem Rock herum und spielte mit ihren Haaren, verdrehte ihre Augen und zappelte auf dem Stuhl. „Waaas? Nein! Nein! Ich … ich meine, er ist echt nett und so und … nein! Paul … also … nein, ich meine ...“
 
   „Schon klar“, grinste ich.
 
   „Es ist nicht so wie du denkst!“ Sophie wollte sich verteidigen, aber sie war, im Gegensatz zu Julie, sehr leicht zu durchschauen, was ihre Gefühle anging.
 
   „Dann lassen wir das sein. Du kannst mit Paul zusammenkommen und ich rede einfach mit Julie. Ich sage ihr, was ich für sie empfinde und dass ich mit ihr zusammen sein will. Wenn sie nicht weiß, ob sie auch möchte, dann kann sie ja darüber nachdenken.“ Ich seufzte laut, sodass sich Sophie neben mich setzte und ihre Hand auf meine Schulter legte.
 
   „Was ist denn jetzt mit ihren Eltern? Trennen die sich wirklich?“ Sophie klang besorgt und ignorierte das Signalgeräusch aus dem Chat, als Paul ihr mehrere Nachrichten schrieb.
 
   „Meine Mutter meinte ... Also … Ich habe sie belauscht, als sie mit meinem Vater sprach. Sie meinte, dass die Boltens eine Ehetherapie machen würden. Es scheint wohl gut zu laufen.“ Ich hatte die Spieluhr inzwischen komplett zerlegt und holte die abgebrochenen Einzelteile aus der Schachtel, um sie wieder zusammenzusetzen.
 
   „Das ist doch gut, ich meine … wenn Julie deswegen solche Angst hat, mit dir zusammen zu sein, weil sie glaubt, dich zu verlieren, könnte ihr das helfen.“ Damit traf Sophie wohl ins Schwarze.
 
   „Es ist aber nicht nur das mit ihren Eltern. Vielleicht habe ich ja mal etwas gesagt, was sie verletzt hat und sie traut mir nicht mehr?“
 
   „Zum Beispiel?“ Sophie ignorierte weiterhin Pauls Nachrichten, die unaufhörlich aufploppten. Er schien langsam panisch zu werden, da er ganz viele Nachrichten auf einmal schickte.
 
   „Naja, zum Beispiel, dass ich Blondinen hübsch finde oder große Brüste … oder irgendetwas in der Art. Du weißt schon. Etwas, was sie denken lassen könnte, dass sie nicht mein Typ ist.“ Ich zuckte mit den Schultern und sah zu meinem Telefon, das angefangen hatte zu klingeln. „Paul ruft an. Er macht sich sicher Sorgen, weil du nicht antwortest.“ Ich drückte Sophie mein Handy in die Hand und musste grinsen. Die zwei waren wie füreinander geschaffen.
 
   „Was denn?“ Sophie stand mit roten Wangen auf und verließ das Zimmer, sodass ich mich in Ruhe um die Spieluhr kümmern konnte. Ich war über sie gebeugt, konnte mich aber nicht richtig konzentrieren. Was, wenn ich wirklich mal gesagt hätte, dass ich auf Blondinen stand? Wenn es das war, was Julie verunsicherte, war ich ja an allem schuld! Aber ich konnte mich nicht erinnern, je etwas in dieser Richtung gesagt zu haben. 
 
   Nach ein paar Minuten kam Sophie zurück, grinsend und aufgeregt.
 
   „Ich treffe mich gleich mit Paul im Park, kommst du mit? Er wollte mit den Jungs zum Skaten.“ Dabei tänzelte sie auf der Stelle. Mann, die war echt verknallt. Ich lachte, stand auf und streckte mich, weil meine Beine etwas schmerzten. Ich hatte lange in derselben Position gesessen, um die Spieluhr auseinanderzunehmen. Zu lange. 
 
   „Klingt gut. Ich schnappe mir mein Board und komme mit.“ Das würde mich ablenken. Ein Nachmittag mit den Jungs und, naja, mit Sophie, die Paul sicherlich die nächsten Stunden über anhimmeln würde.
 
   „Was machen wir nun wegen Julie?“, fragte mich Sophie noch, als sie ihre Haare zu einem Zopf band und sich in einem kleinen Taschenspiegel betrachtete.
 
   „Wir lassen das lieber. Wenn sie herausfindet, dass du mit Paul anbandelst oder sogar zusammen bist und ich oder wir ihr sagen, dass wir zusammen sind, dann gibt das nur Probleme. Ich rede einfach mit ihr und sage ihr ganz klar, was ich für sie empfinde und aus. Noch hat sie Hausarrest und ich habe noch ein paar Tage Zeit, mir einen passenden Text zu überlegen ...“ Ich nahm mir mein Skateboard und wollte losgehen. Aber Sophie öffnete ihren Zopf wieder, kramte ein rosafarbenes Lippenschminkdings hervor und begann sich zu bemalen.
 
   „Wir gehen nur Skateboard fahren und nicht zu einem Indianerschminkwettbewerb, Sophie.“ Wozu die Kriegsbemalung? 
 
   „Das ist nur Lipgloss, der bringt meine Lippen zum Glänzen.“
 
   „Wozu? Leck doch einfach drüber.“ Was es nicht alles gab. Sophie legte ihren Kopf schief und lächelte mich dann an – wie eine Katze, die etwas Fieses plante.
 
   „Etwa so?“, fragte sie mich mit leicht geschlossenen Augen, tiefer Stimme und geneigtem Kopf. Dann leckte sie sich langsam über die Lippen und fixierte mich mit leicht scharfem Blick, was eine hypnotische Wirkung auf mich hatte. Ich schluckte und war ganz fasziniert von ihren glänzenden Lippen, von deren Anblick ich mich gar nicht mehr lösen konnte.
 
   „Äh ...“, stammelte ich. Was war denn das bitte?
 
   „Okay, dann lass ich den Lipgloss mal weg!“ Plötzlich war Sophie wieder normal und sprang fröhlich durch mein Zimmer zur Tür. Ich aber blieb verwundert zurück.
 
   „Ähm, Moment mal, was war das denn jetzt?“ 
 
   Sophie aber lachte nur und lief voraus, sagte mir aber noch: „Deine Reaktion reicht mir als Bestätigung, dass es auch so okay ist. War ’ne super Idee! Das teste ich gleich mal bei Paul!“
 
   „Was für eine Reaktion?“, rief ich verdutzt und rannte ihr hinterher. 
 
   „Sag ich nicht!“ 
 
   Na ganz toll. Ich hatte doch gar nichts gemacht! Oder doch? War anschauen jetzt verboten, oder was?
 
    
 
   Im Park fuhren wir auf den Rampen. Es tat gut, mal nur mit den Jungs abzuhängen. Sophie saß auf dem Rasen, schoss ein paar Fotos von uns und bewachte die Getränke, die wir zuvor noch aus dem Supermarkt geholt hatten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Paul sich zu ihr setzte und die beiden miteinander sprachen. Da war eindeutig mehr zwischen ihnen und ich gönnte es ihnen wirklich. Vielleicht würde ich irgendwann genauso glücklich mit Julie sein ...
 
    
 
   Am letzten Tag von Julies Hausarrest stellte ich die reparierte Spieluhr in einem Karton vor ihrer Tür ab. Zuvor hatte ich lange überlegt, ob ich meinen Namen dazu schreiben oder sie ihr persönlich geben sollte, aber ich hatte mich dagegen entschieden. Vielleicht wollte sie auch gar nicht mehr mit mir sprechen, nach allem, was vorgefallen war. Ich saß an meinem Fenster und konnte beobachten, wie ihre Mutter das Päckchen ins Haus holte.
 
   Die Stunden vergingen und ich war mir noch immer nicht sicher, was ich tun sollte. Sie anrufen? Ihr schreiben? Eine SMS schicken oder sie im Chat kontaktieren? Einfach rübergehen? Ihr Vater würde mich sicherlich nicht zu ihr lassen. Ich war ihm vor einigen Tagen im Supermarkt begegnet und er hatte mich noch nicht einmal gegrüßt, sondern mich nur mit einem finsteren Blick abgestraft. Für ihn war ich die Wurzel allen Übels und derjenige, der seine Tochter nicht gut behandelt hatte. 
 
   In der Hoffnung Julie zu sehen lief ich immer mal wieder zum Fenster, doch ich bekam sie nicht zu Gesicht. Weder im Garten noch an der Haustür. 
 
   Plötzlich klingelte mein Telefon, was mir einen gehörigen Schreck einjagte. Als ich auf das Display sah, rutschte mir beinahe das Herz in die Hose. Es war Julie! Aber von ihrem Festnetzanschluss. Ich schluckte und lief panisch in meinem Zimmer auf und ab, bis ich es endlich schaffte dranzugehen und ein „Hi ...“ ins Telefon krächzte. Meine Stimme versagte und mir wurde heiß und kalt zugleich.
 
   „Ich bin’s, Julies Mutter. Henry?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Julies Mutter? War etwas passiert?
 
   „Ja?“ Meine Stimme zitterte und ich drückte das Telefon fest an mein Ohr.
 
   „Sie ist aus dem Haus gegangen, Richtung Supermarkt. Du stehst doch schon den ganzen Tag am Fenster?“ Ich hörte sie leise lachen, was mich etwas verunsicherte. „Nun lauf ihr schon nach. Viel Glück!“ 
 
   Das war ja mal eine Überraschung! Julies Mutter half mir? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, war ich schon die Treppen hinuntergeeilt, um Richtung Supermarkt zu rennen. Doch auf halber Strecke blieb ich stehen. Der Park war zu meiner Linken, der Supermarkt noch ein Stück geradeaus. Wenn ich jetzt im Supermarkt neben ihr auftauchen würde, sähe das schon komisch aus, daher entschied ich mich, erst einmal hier stehen zu bleiben. Vielleicht ging sie ja in den Park, dort könnte ich ihr tatsächlich über den Weg laufen und es wie einen Zufall aussehen lassen. 
 
   Ich tigerte die Straße auf und ab und hetzte immer wieder bis zur Hauskante, um zu schauen, ob ich Julie entdecken konnte. Es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit, doch dann sah ich sie endlich. Julie trug eine Tüte und bog in den Park ab. Das war meine Gelegenheit! Nervös fuhr ich mir durch die Haare und versuchte ruhiger zu atmen, damit ich nicht nach Luft japsend bei ihr ankam. Scheinbar hatte sie mich nicht bemerkt, doch ich sah etwas ganz anderes. Ihre Beine und ihre ganze Silhouette erschienen mir so furchtbar dürr. Sie war zwar schon immer schlank gewesen, aber so dünn kannte ich sie nicht. Ich eilte über die Straße und lief etwas langsamer, als ich sah, wie sich Julie auf die Parkbank setzte. Mit jedem Schritt in ihre Richtung pochte mein Herz schneller. Zwei Wochen waren wirklich viel zu lang. Ob sie überhaupt mit mir sprechen wollte? Ich hoffte es sehr.
 
   „Julie?“ Es erstaunte mich, dass ich ihren Namen doch so ruhig aussprechen konnte. Julie schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen, bis sie zusammenschreckte und mich mit großen Augen anschaute.
 
   „Ich hatte gehofft, dass du hier bist“, flüsterte ich. Es war die Wahrheit und doch irgendwie gelogen. Wenn mich ihre Mutter nicht angerufen hätte, würde ich noch immer von meinem Zimmer aus auf sie lauern. Ich war froh, dass sie nun doch mit mir sprach und ein Glücksgefühl übermannte mein Herz, als sie von ihrer Spieluhr erzählte.
 
   „Was ist mit Sophie?“, fragte sie plötzlich, was mich aus meinen glücklichen Gedanken riss. „Ihr seid zusammen?“ 
 
   Warum glaubte sie das? Und vor allem, wie kam sie darauf? Ob sie mit Sophie gesprochen hatte? Das war nicht gut! Moment mal … Es mussten ihre Eltern gewesen sein! Ich hatte ihrem Vater doch vor zwei Wochen gesagt, dass Sophie und ich ein Paar wären. An dem Abend, als Julie im Wald verschwunden war. Er hatte es ihr erzählt? Ganz toll! Das brachte doch wieder alles durcheinander! Nein. Ihre Eltern würden Julie doch so etwas nicht erzählen, warum auch?
 
   „Wer hat dir das gesagt?“ Ich bemerkte den bebenden Unterton in meiner Stimme und wollte mich räuspern, ließ es aber.
 
   „Meine Mutter. Keine Ahnung, woher sie das weiß. Vielleicht hat sie mich auch angelogen.“ Als Julie mit ihren Schultern zuckte, war es, als risse sie mir das Herz aus meiner Brust. War ihr das etwa so egal?
 
   „Ja. Es stimmt. Ist das okay für dich?“ Ich hoffte inständig, dass sie nein sagen würde.
 
   „Klar.“ 
 
   Und mein Traum war ausgeträumt. 
 
   Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte laut losgebrüllt! Die ganze Situation war kaum zu ertragen. Sophie und Paul verstanden sich gut, sollten sie das jetzt auch noch vor Julie geheim halten? Aber ich konnte Julie jetzt schlecht die Wahrheit sagen, schließlich waren sie und Sophie doch befreundet. Ich war diese ewigen Heimlichkeiten und das ständige Hin und Her wirklich leid!
 
   Wir unterhielten uns weiter und ich konnte sie davon überzeugen, dass wir damals nicht über sie gelästert hatten. Die vielen Süßigkeiten und Chips, die sie gekauft hatte, erleichterten mich und ich hoffte, dass Julie sie auch alle essen würde, damit sie wieder ein wenig zunahm. So dünn zu sein war weder gesund, noch sah es gut aus. Diese dürren Ärmchen und Beinchen waren alles andere als sexy. Dann kamen wir wieder auf den verhängnisvollen Abend zu sprechen.
 
   „Ich hätte mir das nie verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre!“ Verstand Julie denn nicht, wie wichtig sie mir war? Das Bedürfnis, sie zu umarmen und an mich zu drücken, übermannte mich in diesem Augenblick. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und näherte mich Julie, doch plötzlich schreckte sie zurück und starrte mich erschrocken an.
 
   „Du bist mit Sophie zusammen!“ In ihrem Gesicht las ich pures Entsetzen, was mich ebenfalls schockierte. Durfte ich sie jetzt nicht einmal mehr berühren?
 
   „Ich wollte dich nur umarmen, ist das okay?“ Früher war das nicht so gewesen. Da hatten wir uns ständig umarmt. Uns gekabbelt. Sie war in meinen Armen eingeschlafen und ich hatte beobachten können, wie sie schlief. 
 
   Julie zögerte, nickte dann aber zögerlich und hauchte mir ein „Ja“ entgegen, woraufhin ich sie sofort in meine Arme schloss. Nur ganz sanft legte ich meine Arme um sie, doch das reichte mir für den Augenblick. Sie fühlte sich anders an. Die Knochen ihrer Schulterblätter waren zu spüren, als lägen sie direkt unter der zarten Haut. Sonst war ihr Körper warm, sanft und angenehm, doch jetzt hatte ich beinah Angst, sie zerbrechen zu können. Ich roch ein Apfelshampoo. Es gefiel mir nicht so gut wie ihr Erdbeershampoo … Resigniert zog ich mich zurück und starrte auf den See hinaus, verschränkte dabei meine Arme hinter dem Kopf und atmete tief durch. Julie sollte nicht sehen, dass ich ein knallrotes Gesicht hatte.
 
   Die Schule würde in zwei Wochen wieder losgehen. Eigentlich hatte ich ja vorgehabt mit Paul noch in den Ferien zelten zu gehen, aber er musste arbeiten. Daher hatten wir den Termin verschoben. Es war sowieso besser, erst in vier Wochen zum Zelten zu fahren. In der Zeit konnte ich mich Julie wieder annähern und die Sache mit Sophie aus der Welt räumen. 
 
   Ich versuchte, Julie das Zelten schmackhaft zu machen, doch sie wich mir immer wieder aus. Sie redete sogar davon, jetzt nicht mehr zur Gruppe zu gehören. So ein Unsinn! Was reimte sie sich da nur zusammen? Ich nickte ihr erleichtert zu, als sie meinte, dass sie wenigstens darüber nachdenken wollte. 
 
   Früher, da hatten wir alles gemeinsam geplant. Paul und ich mussten mit Gregor in einem Zelt schlafen. Der hatte so laut geschnarcht, dass wir Paul am nächsten Morgen am See vorfanden, wohin er geflohen war.
 
   Das war schon eine schöne Zeit gewesen, damals, als wir noch Kinder gewesen waren. Oder Heranwachsende. Ich schmunzelte und strahlte Julie an, was sie jedoch nicht bemerkte. Gemeinsam liefen wir schweigend zurück. Es war unangenehm, aber zugleich war es auch schön, sie wieder in meiner Nähe zu wissen.
 
   „Also kann ich Sophie sagen, dass sie dich anrufen darf?“ Es wäre gut, wenn sich die beiden wieder vertragen würden. Dann könnten wir die ganze Sache endlich aufklären und dann … Ja, was dann? Vielleicht würden wir uns wieder streiten, wenn ich Julie meine Gefühle gestand? Inwiefern sie das mit ihren Eltern verarbeitet hatte, wusste ich ja nicht und das könnte dann ja auch heißen, dass sie nie zu ihren Gefühlen stehen würde. Vielleicht hatte sie sich aber auch in den letzten zwei Wochen wieder entliebt? War das überhaupt Liebe, was sie für mich empfand? Vielleicht irrte ich mich auch einfach und es waren doch nur geschwisterliche Gefühle für mich. Was für ein Chaos!
 
   „Ja.“ Ich merkte Julie an, wie sehr sie sich zu einem Lächeln quälte. Sie verschwand durch die Haustür und ich erkannte nur noch einen Schatten durch die Milchglasscheiben, bevor sie nicht mehr zu sehen war. Ich winkte ihr trotzdem zu in der Hoffnung, dass sie mich noch sah oder zumindest erahnen konnte, dass ich an sie dachte.
 
   Ich seufzte ein paar Mal, bevor ich zurück zu mir schlurfte. 
 
   Das war ja eine richtig beschissene Situation. Es wäre wohl am besten, wenn ich jetzt Sophie anrief, um ihr von den Neuigkeiten zu erzählen. 
 
   In meinem Zimmer druckste ich eine Weile herum, bevor ich mein Smartphone nahm und ihre Nummer wählte. Es klingelte über eine Minute lang, bis Sophie endlich ranging. Sie klang ein wenig gestresst.
 
   „Ja?“, keuchte sie ins Telefon. Im Hintergrund hörte ich Paul und Sophie begann plötzlich laut loszukichern. Scheinbar kabbelten die beiden sich gerade und hatten ziemlich viel Spaß.
 
   „Ähm. Störe ich?“ Super. Hoffentlich hatten die zwei noch was an.
 
   „Henry!“ Jetzt hatte ich Paul am Telefon.
 
   „Gib mir doch mal Sophie. Wir haben ein Problem. Ich habe Mist gebaut.“ Ich tigerte wieder durch mein Zimmer. Wenn das so weiterging, würde ich den Teppich bald an einigen Stellen durchlaufen.
 
   „Henry? Was ist denn los? Paul, jetzt lass mich doch mal. Hey!“ Sie gackerte wieder herum und ließ das Telefon fallen, bevor sie es wieder hochnahm.
 
   „Bist du noch da?“, fragte sie.
 
   „Ja“, murmelte ich. Da hatten sich ja zwei gefunden.
 
   „Was gibt’s?“
 
   „Ich habe Julie gesagt, dass wir beide zusammen sind“, gestand ich ihr.
 
   „Was?!“, rief Sophie. Ich hörte Paul im Hintergrund fragen, was denn los sei. „Er hat Julie gesagt, dass wir zusammen sind!“ Jetzt redete Sophie mit Paul und ich war scheinbar abgeschrieben.
 
   „Warum das denn?“, fragte er Sophie.
 
   „Warum das denn?“, fragte sie dann mich. Wurde das jetzt ein Dreiergespräch?
 
   „Bist du bei Paul?“ Es war wohl besser, das persönlich zu klären.
 
   „Ja. Willst du rüberkommen?“ 
 
   Auch wenn ich sie nur ungern stören wollte, aber das musste jetzt geklärt werden! Ich legte einfach auf. Die beiden begannen nämlich erneut zu lachen und es hatte keinen Sinn, ihnen alles am Telefon zu erzählen. 
 
    
 
   Mit dem Rad war ich schnell bei Paul und stand kurze Zeit später vor seiner Tür. Seine Mutter kochte gerade und seine kleinen Geschwister spielten im Garten, sodass ich mich in sein Zimmer stehlen konnte, ohne dass die kleinen Racker mich entdeckten. Die spielten so gerne mit mir … Pauls Bett sah reichlich zerwühlt aus, von Sophie aber war nichts zu sehen.
 
   „Wo ist Sophie?“ Ich sah mich neugierig um und entdeckte ihre Tasche samt Laptop auf dem Fußboden neben Pauls Bett.
 
   „Sie ist kurz im Bad“, antwortete er mir knapp und setzte sich. Ich grinste ihn fragend an und lauschte, ob ich Sophie hören konnte. Da sie aber scheinbar noch nicht auf dem Weg zurück war, konnte ich Paul ja fragen.
 
   „Und?“ Ich konnte mir ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.
 
   „Ob wir zusammen sind?“ Paul verstand mich auch ohne weitere Worte. „Ich glaube schon.“ 
 
   „Aber ihr habt doch nicht … als ich eben anrief?“ Das wäre ganz schön peinlich!
 
   „Nein. Wir haben nur herumgealbert. So eine ist sie nicht. Sie ist echt toll. Mann, Alter, mich hat’s echt erwischt. Die Frau ist eine Bombe! Bäng!“ Paul sprach sonst nur so von Autos. Ihn mal wieder so begeistert zu erleben, war ungewöhnlich.
 
   „Das ist cool! Ich freu mich für dich. Wurde aber auch Zeit!“ Ich boxte Paul gegen den Oberarm und wir rangelten kurz, bis Sophie ins Zimmer kam.
 
   „Jungs. Streitet euch doch nicht wegen mir!“ Sie lachte spielerisch und setzte sich dann zwischen uns.
 
   „Also, was war da jetzt los?“ Und auf einmal war die gute Stimmung verflogen. Ich erzählte ihnen von der Begegnung im Park und dass ich Julie gesagt hatte, dass Sophie und ich nun zusammen seien.
 
   „Okay, das ist Mist. Aber ich bin dir nicht böse, falls du das denkst. Ich glaube, es ist besser, wenn ich Julie anrufe und ihr die Wahrheit sage. Dann wird sie wenigstens nur sauer auf mich sein und nicht auf dich, Henry.“
 
   „Nein, das kommt gar nicht in Frage! Du hast es nur gut gemeint und der Plan hörte sich ja auch toll an. Es konnte ja keiner ahnen, dass das alles so schief gehen würde.“ Ich wollte auf keinen Fall, dass Sophie die ganze Schuld auf sich nahm.
 
   „Naja, irgendwas müssen wir tun. Entweder, wir sagen ihr die Wahrheit oder wir lügen weiter. Aber das führt am Ende vielleicht zu gar nichts? Und wenn ihr irgendwann doch zusammenkommen solltet und sie endlich zu ihren Gefühlen steht, was dann? Du kannst sie ja nicht ein Leben lang anlügen.“ Sophies Stimmung veränderte sich dramatisch. Sie kämpfte mit den Tränen, was auch Paul bemerkte, der sie nun in den Arm nahm. „Was habe ich mir nur dabei gedacht? Das war eine fixe Idee und ich war überzeugt, dass es funktionieren würde. Und nun? Ich habe vielleicht alles kaputt gemacht!“ Sophie lag nun weinend in Pauls Armen, der gar nichts sagte. Ich kannte ja seine Meinung über Julie, doch er schwieg wohl eher Sophie zuliebe.
 
   „Unsinn! Wir machen das jetzt so …“ Ja, ich hatte eine Idee. Die war gar nicht mal so übel und wir konnten die Geschichte noch ein wenig weiterspinnen und am Ende gut ausklingen lassen, ohne dass Julie allzu viel davon mitbekam.
 
   Ich erklärte den beiden meine Strategie, von der ich total überzeugt war.
 
    
 
   „Und wenn sich alles gelegt hat und wir zusammen sind, dann sage ich ihr nach und nach die Wahrheit. Da wird sie mir doch wohl kaum böse sein? Und euch auch nicht.“ Ja, ich war damit wirklich zufrieden.
 
   „Okay … Aber wenn es schief geht, dann sage ich ihr die Wahrheit. Dann machen wir Schluss mit diesem ganzen Versteckspiel.“ Sophie war noch immer völlig aufgelöst und klammerte sich an Paul, der sich nun auch zu Wort meldete: „Tja …“, murmelte er und atmete tief durch, bevor er loslegte. „Meine Meinung kennt ihr ja. Eigentlich hat sie das gar nicht verdient, aber was will ich machen … Ich finde ja, ihr macht das viel zu kompliziert. Geh zu ihr, sag, was Sache ist. Wenn sie nein sagt, dann weißt du, woran du bist und aus!“
 
   „Das geht doch nicht! Julie … ist verwirrt, wegen ihrer Eltern! Sie hat nur Angst, zu ihren Gefühlen zu stehen. Sie braucht da einfach ein bisschen Hilfe!“, verteidigte Sophie ihre Freundin. „Wenn Henry jetzt zu ihr geht, verscheucht er Julie womöglich und sie verschließt sich ihm total.“
 
   Aber mit einem waren wir uns alle einig: Das Leben als Teenager war verdammt anstrengend!
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 20 – Julie
 
    
 
   Es war noch immer ein seltsames Gefühl, Tag für Tag in meinem Zimmer zu hocken. Ohne irgendwelche Anrufe oder SMS von meinen Freundinnen. Es war bereits Dienstag und ich hatte Henry zuletzt am Samstag gesehen. Auch von ihm kam keine Nachricht. Ich wälzte mich hin und her, hörte Musik und versank dabei in meinen Gedanken. Als ich meine Augen wieder öffnete, bemerkte ich, wie sich die Türklinke bewegte. Ich schaltete die Musik aus und hörte meine Mutter, die wild gegen die Tür hämmerte.
 
   „Was denn?“, fragte ich genervt und setzte mich auf.
 
   „Na endlich! Mach die Tür auf! Deine Freundinnen sind da!“ Was sagte sie da? Irritiert sah ich auf mein Smartphone. Immer noch keine Nachricht, aber sie sollten hier sein?
 
   „Ich will keinen sehen!“ Nein. So nicht. Nicht mit mir! Sophie wollte mich vorher anrufen und ich hatte jetzt keine Lust, jemanden zu sehen.
 
   „Sie sind extra hergekommen und haben Kuchen mitgebracht. Sei nicht so unhöflich und mach die Tür auf! Du sollst doch eh nicht abschließen!“ Während Mom durch die Tür brüllte, ruckelte sie weiter an der Türklinke herum. Als ob sie so die Tür öffnen könnte …
 
   „Das hilft dir auch nicht weiter, wenn du meine Tür eintrittst!“, rief ich wütend und drehte mich zur Seite. Konnte man mich denn nicht in Ruhe lassen? In den letzten Tagen hatten mich meine Eltern schon gezwungen, mit ihnen am Esstisch zu sitzen, aber unter Zwang wollte ich nichts essen. Eigentlich wollte ich ja wieder etwas zunehmen, doch plötzlich waren zwei weitere Kilos weg und irgendwie gab mir das auch ein gutes Gefühl, solche Macht über meinen Körper zu haben.
 
   „Jetzt mach doch endlich die Tür auf!“, schrie meine Mutter. „Sonst sage ich deinem Vater, dass er das Schloss aufbohren soll!“ 
 
   Ich verdrehte die Augen und stand auf, schlurfte zur Tür und öffnete sie. Meine Mutter sah völlig entnervt aus und ein wenig zerzaust, als ob sie wirklich mit ganzer Körperkraft gegen die Tür gekämpft hatte. Ich dagegen lehnte lässig im Türrahmen und versperrte ihr so den Zugang in mein Zimmer.
 
   „Am besten, du gibst mir den Schlüssel …“ Sie hielt mir ihre ausgesteckte Hand entgegen und erwartete anscheinend tatsächlich, dass ich ihr meinen Schlüssel aushändigte.
 
   „Ähm. Nein. Sicher nicht. Sonst stürmst du hier ja ständig rein und raus wie du Lust hast. Das ist mein Zimmer! Ich nerve dich ja auch nicht, indem ich ständig zu dir ins Schlafzimmer renne!“ Von Privatsphäre verstand sie scheinbar nicht viel. Sie seufzte genervt und rang wohl nach Worten, die sie mir entgegenwerfen konnte.
 
   „Gut. Deine Freundinnen Sophie und Candra sitzen unten. Ich wollte mit deinem Vater zu den Nachbarn. Sie haben uns zum Essen eingeladen. Du hast das Haus also für die nächsten paar Stunden für dich. Also geh bitte runter und rede mit ihnen, sie haben Kuchen mitgebracht und ein kleines Geschenk. Die beiden meinten, ihr hättet euch gestritten und sie möchten sich gern entschuldigen.“ Der Bettelblick meiner Mutter war wirklich sehr nervig.
 
   „Auch das geht dich nichts an!“ Seit wann mischte sie sich derart in mein Leben ein? Sie war doch sonst nicht so aufdringlich! Gut, sie fragte schon mal nach, aber so vehement?
 
   „Ich bitte dich …“
 
   „Ist ja gut. Ich komme gleich runter.“ Ich verdrehte abermals die Augen und schloss die Tür wieder, um mir in Ruhe meine Augenringe wegzuschminken. Da meine Mutter gleich sowieso nicht mehr da wäre, würde es ihr nicht auffallen. Meine Haare band ich zu einem Zopf und setzte noch einen Haarreifen auf. Danach trottete ich den Flur entlang und lauschte eine Weile den Stimmen, die aus dem Wohnzimmer drangen. Ich stand direkt an der Wand, sodass mich niemand sehen konnte.
 
   „Julie kommt gleich. Wenn etwas ist, mein Mann und ich sind bei den Nachbarn.“ Ich hörte, wie Mom ging und Sophie und Candra ihr Tschüss sagten.
 
   „Ich bin froh, dass sie mit uns reden will“, sagte Candra.
 
   „Ja. Ich hatte solche Angst herzukommen!“, meinte Sophie. „Ich habe mich noch nicht einmal getraut, ihr eine SMS zu schreiben. Ich bin wirklich keine gute Freundin.“ Sophie klang bedrückt.
 
   „Doch, das bist du! Jetzt sei nicht so niedergeschlagen. Wenn Julie gleich kommt, dann können wir mit ihr reden und alles wird so wie früher.“ Candra klang zuversichtlich und genau das machte mir ein schlechtes Gewissen. Ich hatte wirklich übertrieben, als ich sie angeschrien hatte und heulend aus Henrys Zimmer gerannt war. 
 
   Ich lief ein paar Treppenstufen hinunter, hörte dann aber plötzlich Sophie Stimme: „Wir lügen sie alle an. Wenn sie das wüsste …“ Ich blieb stehen und wagte es kaum zu atmen. Was? Was hatte sie da gesagt? Ich sah, wie Candra Sophie in den Arm nahm, hörte dann aber nicht mehr, was sie sagten, da sie zu leise miteinander sprachen. Aber das genügte mir! Wütend stapfte ich die Treppenstufen hinab und bedachte die mit einem wütenden Blick.
 
   „Was wollt ihr hier?“, fragte ich und verschränkte dabei meine Arme. Die beiden erschraken und sprangen von der Couch auf. Sophie hielt eine Geschenkschachtel mit einer hübschen Schleife in den Händen.
 
   „Julie!“ Sophie strahlte mich an, doch ich sah ihr ihre Unsicherheit an der Nasenspitze an. Mir entging nicht, dass beide entsetzt auf meinen Körper schielten, aber sich zu einem Lächeln durchrangen.
 
   „Wir wollten uns entschuldigen …“, murmelte Sophie, die zu zittern begann. Tränen kullerten über ihre Wangen. Was sollte das denn jetzt? Ich dachte, sie logen mich beide an? Wozu jetzt das Geheule? War das echt? Oder gespielt? „Wir wollten dich nicht so stehen lassen am Vergnügungspark. Also, ich meine, fahren lassen. Allein. Das war echt nicht in Ordnung. Wir vermissen dich beide total und es tut uns leid, dass du wegen uns Hausarrest bekommen hast!“ Sophie biss auf ihren Lippen herum und streckte mir das Geschenk entgegen. Candra blickte beschämt zu Boden. Was zur Hölle ging hier vor? Sollte ich die beiden anbrüllen? Würden sie mir dann die Wahrheit sagen? Vielleicht war es besser, ihr Spiel mitzuspielen. Sie logen mich alle an? Bitte. Das konnte ich noch viel besser als sie alle zusammen.
 
   „Ist das für mich?“, fragte ich gespielt freundlich. Am liebsten hätte ich das Paket auf den Boden geworfen und wäre darauf herumgesprungen, doch ich wollte ja herausfinden, was hier vor sich ging.
 
   „Ja.“ Sophie schien ein wenig gefasster zu sein, als ich das Geschenk annahm und es öffnete. Darin befand sich eine Spieluhr mit Schmetterlingen und als ich sie öffnete, tanzte einer von ihnen, während die Musik spielte.
 
   „Ode an die Freude. Du magst das Lied doch?“, stotterte Sophie, die den Karton an sich nahm und aufgeregt schien. Ich zwang mich zu einem Lächeln, das zum Teil auch ehrlich gemeint war.
 
   „Ja, ich liebe dieses Stück.“ Was planten sie nur? Ich zog die Spieluhr ganz auf und lauschte den zarten Klängen. Dabei tanzte der blaue Schmetterling im Kreis herum, was eine beinah hypnotische Wirkung auf mich hatte. Es war so beruhigend und wunderschön zugleich.
 
   „Wir haben auch Kuchen mitgebracht. Schokolade, Walnuss und einen mit Pistazie!“ Candra huschte zum Wohnzimmertisch, auf dem eine Transportbox aus der besten Bäckerei der Stadt stand. Sophie und Candra hatten wohl weder Kosten noch Mühen gescheut, um mich zu überzeugen.
 
   „Hört sich gut an.“ Auf Kuchen hatte ich wirklich Lust. 
 
   Für einen kurzen Moment war es wie früher. Ich mit meinen besten Freundinnen. Wir lachten zusammen, aßen Kuchen, erzählten uns Geschichten und lästerten über die überheblichen Mädels aus der Klasse. Tuschelten über Jungs und hörten zu, wenn eine von uns etwas zu erzählen hatte. Doch immer wieder drängte sich ein Gedanke an die Oberfläche: Sie belogen mich und ich durfte es nicht erfahren. Um was es ging, würde ich noch herausfinden.
 
   Doch für den heutigen Abend sollte alles so wie früher sein. Wir machten es uns gemütlich, näherten uns langsam an und sprachen über die Schule, den Vergnügungspark und das geplante Zelten.
 
   „Ich weiß noch nicht, ob ich kommen kann“, log ich. Ich wollte ja schon gerne, aber wenn ich daran dachte, dass Sophie und Henry vielleicht zusammen in einem Zelt schliefen, verging mir die Lust daran. Andererseits könnte ich sie dort vielleicht erneut belauschen, nachts, wenn sie dachten, dass ich bereits schliefe. 
 
   „Du musst einfach mitkommen! Ohne dich wäre es einfach nicht dasselbe! Dann wären wir Mädels auch in der Unterzahl und es wäre irgendwie komisch … du hältst doch die Gruppe zusammen“, sagte Sophie und ich bemerkte, wie sie erschrak, als sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, um im nächsten Augenblick zu lächeln, als sei nichts gewesen.
 
   „Ich halte doch nicht die Gruppe zusammen!“ Wir saßen noch immer auf der Couch.
 
   „Du und Henry, ihr seid doch …“, murmelte Sophie.
 
   „Ich und Henry sind gar nichts. Er ist mit dir zusammen.“ Als ich das aussprach, beobachtete ich Sophies Reaktion genau. Man sah ihr an, wie sehr sie versuchte sich zusammenzureißen. Was war da los? Warum wirkte sie so angespannt?
 
   „Das … das ist ja … also eigentlich“, stammelte sie. „Wir lernen uns ja gerade erst mal richtig kennen. Das ist noch gar nicht so fest, weißt du? Wir haben uns ein paar Mal getroffen, geredet, aber sonst? Nichts … wirklich …“ Nun schien es mir so, als würde sie mich auf meine Reaktion hin testen. Ich bemühte mich, so ruhig wie nur irgend möglich zu wirken, obwohl ich am liebsten kreischend durchs Haus gesprungen wäre. Ich dachte, die beiden wäre ein Paar? Warum ruderte Sophie urplötzlich zurück?
 
   „Das ist doch okay. Dir muss das nicht peinlich sein. Entweder es klappt mit dir und Henry oder es klappt nicht. Ich bin ja schließlich auch mit Sebastian zusammen, das ging auch plötzlich von heute auf morgen.“ Wo kam das denn auf einmal her? Sebastian? Da sprach mein Mund aber schneller, als ich nachdenken konnte, was ich hier von mir gab!
 
   „Sebastian?!“, fragten Candra und Sophie im Chor. 
 
   „Der aus dem Wonderland? Den du getroffen hast?“ Sophie hakte nach.
 
   „Ja, genau der. Wir sind seit ein paar Tagen zusammen und er ist toll. Er sieht nicht nur gut aus, sondern küsst auch unglaublich gut.“ Ich geriet ins Schwärmen und dachte mir kurzerhand eine Geschichte aus. Wie die zwei wohl darauf reagieren würden? Auf jeden Fall anders als erwartet. Die beiden starrten mich mit offenem Mund an.
 
   „Was denn?“, fragte ich.
 
   „Ach. Nichts. Toll. Ich freue mich für dich!“ Sophie lächelte gekünstelt und auch Candra versuchte es mit der gleichen Masche.
 
   „Also kommt er mit zum Zelten?“, fragte Candra, mit unsicherer Stimme.
 
   „Mal sehen. Vielleicht.“ Ich zuckte mit den Schultern und hasste mich zugleich für diese total bekloppte Idee. Um ihnen jetzt meinen Freund zu präsentieren, musste ich den erst einmal dazu bringen, wieder mit mir zu sprechen. Sebastian war sicher noch sauer auf mich, also rief ich ihn am besten gleich an, wenn Sophie und Candra aus dem Haus waren.
 
   „Und das ist etwas Ernstes?“ Sophie wirkte nervös, knetete ihre Hände und begann mit ihrem Bein zu zappeln.
 
   „Ja, von meiner Seite aus schon. Er ist einfach perfekt.“ Ich sollte wirklich lernen, meinen Mund zu halten und die Sache nicht noch schlimmer zu machen. Obwohl, was war schon dabei? Sie kannten sich ja gar nicht, also konnte ich auch lügen, dass sich die Balken bogen!
 
   Sophie seufzte resigniert und sah zu Candra hinüber, die auch nicht gerade glücklich wirkte. Okay. Scheinbar hatte ich hier den wunden Punkt getroffen. Warum freuten sie sich nicht ehrlich für mich?
 
   „Ähm, wie auch immer … Oh!“ Sophie sah auf ihre Armbanduhr und sprang mit einem Mal auf. „Wir haben uns ja total verquatscht! Wir wollten doch noch zum, ähm … hier, äh … zu dem …“ Was wurde denn das für eine Vorstellung? Sophie stand da und fuchtelte mit ihrem Arm herum, bis auch Candra sich hinstellte und zustimmend nickte.
 
   „Ja, wir wollten noch zu mir, meine Mutter braucht Hilfe beim Backen und das wollten wir gemeinsam machen.“ Das klang ja nicht sehr überzeugend, dachte ich mir, als ich die beiden ansah. Ich aber tat so, als hätte ich von alldem nichts gemerkt. Ob sie jetzt wirklich zu Candra fahren würden? Ich brachte sie noch zur Haustür, die übliche Umarmung zur Verabschiedung fiel jedoch aus. Ich winkte ihnen zu, als sie sich auf ihre Fahrräder setzten und losfuhren.
 
   „Ich schreibe dir heute noch, versprochen!“, rief Sophie. Ich lächelte nur und winkte. 
 
   Nachdem ich die Haustür geschlossen hatte, lief ich schnell in die Gästetoilette. Das kleine Fenster zeigte zur Straße und ich konnte es so öffnen, dass ich die Straße sehen konnte. Nur einen kleinen Spaltbreit, der genügte mir. Ob sie wohl wiederkommen würden? Es dauerte keine zehn Sekunden, da fuhren beide wie vom Blitz getroffen zurück und bogen bei Henry in die Auffahrt ein. Sie versteckten ihre Fahrräder und klingelten bei ihm.
 
    Das gab es doch nicht! Sie hatten mich also eiskalt belogen! Erstatteten sie jetzt Bericht bei Henry, oder was? 
 
   Sophie und Candra sahen sich um und schauten zu den Fenstern der Fassade hinauf, bis Henry ihnen öffnete und sie im Haus verschwanden. Ich schloss das Fenster wieder und musste mich auf den heruntergeklappten Toilettensitz setzen, da mir die Beine weich wurden und zu versagen drohten. Da waren sie wieder. Die vielen Tränen und der Zweifel. Warum das alles? Warum ausgerechnet ich und warum zum Teufel sie? Warum Henry? Mein Henry! Wir hatten uns doch immer alles sagen können und jetzt das! Sicher gingen sie jetzt zu ihm und redeten über mich. Lästerten vielleicht oder lachten. Ich hörte es deutlich, als würde ich jetzt direkt bei ihnen stehen.
 
   „Sie hat gesagt, dass sie mit Sebastian zusammen ist. Der sieht doch so gut aus. Was will der von so einer wie Julie?“ Sophies Lachen hallte in meinem Kopf, sodass ich mir reflexartig die Hände auf meine Ohren legte. Ich wollte so etwas nicht hören, nicht einmal denken! Doch diese düsteren Gedanken manifestierten sich in meinem Kopf und die Gesichter, die ich mir vorstellte, verformten sich zu bösartigen, verzerrten Masken. 
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, aber als es schon dunkel draußen war, tastete ich mir den Weg zurück durchs Wohnzimmer hinauf in mein Zimmer. Die Spieluhr ließ ich im Wohnzimmer stehen, denn ich wollte sie nicht haben. 
 
   Oben setzte ich mich aufs Bett und betrachtete meine Kontaktliste im Handy. Immer wieder wählte ich Sebastians Nummer an, doch ich traute mich nicht, ihn tatsächlich anzurufen. Was sollte ich auch schon sagen? 
 
   Aber vielleicht gäbe es ja wirklich eine Möglichkeit, mit ihm zusammenzukommen. Ich mochte ihn und er mich auch. Der Kuss hatte sich schön angefühlt und er war jemand, dem ich vertrauen konnte. Für ihn aber war das vielleicht anders, nachdem ich ihn so harsch abgewiesen hatte. Ich starrte lange an meine Zimmerdecke und ließ es vorerst bleiben, Sebastian zu schreiben. Erst musste ich herausfinden, was mit Henry los war und warum er sich so von mir abwandte.
 
    
 
   Ich wollte mein altes Leben zurück. Damals … Damals war einfach alles besser gewesen.
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